
        
            
                
            
        

    
© Roy Francis Ley
 Alle Rechte vorbehalten

 Covermotive:
 Athlet © Oscar Brunet - Fotolia.com
 Sea Wolf © Enoxh - iStockphoto

 Gestaltung des Covers: Norma Banzi

 Erscheinungsdatum und ISBN der Printausgabe:
 Juli 2010
 ISBN: 978-3-942381-06-2

 © Edition Banzini
Kurvenstraße 25, 22043 Hamburg
www.banzini.de

 Dieses E-Book darf weder auszugsweise noch vollständig per E-Mail, Fotokopie, Fax oder durch jegliches andere Kommunikationsmittel ohne die ausdrückliche Genehmigung des Verlages weitergegeben werden.












 Ein Vampir hinterlässt seine Spuren an Bord des U-Boots Darklight Sea Cruiser, und der Kommandant Braden Kenzi steht vor einer schwierigen Aufgabe. Hat womöglich der neue Spezialagent und überaus attraktive Kapitän Jean-Emilion Brodica etwas mit der Sache zu tun?












 PROLOG

 Im Jahr 2315 besteht die Erdoberfläche zu rund 95 Prozent aus Wasser. Aufgrund der Gletscher- und Polareisschmelzungen sowie der Verschiebungen der einzelnen Kontinentalplatten versinkt ein Großteil des Landes langsam im Meer. Über 200 Jahre kämpft man einen unerbittlichen Kampf mit dem Element Wasser, und die Menschheit weiß, ihre einzige Überlebenschance liegt im weiten Ozean. Unter großen wissenschaftlichen Anstrengungen und menschlichen Opfern wird neuer Lebensraum auf dem Meeresboden geschaffen, der durch eine Glaskuppel ein normales Leben gewährleistet. Künstliches Licht schafft Tag und Nacht, genmanipulierte Pflanzen gedeihen, Sauerstofffilter ermöglichen ein normales Leben. Aufgrund der nun wieder anwachsenden Bevölkerung entstehen mehrere Kuppellandschaften am Meeresboden, zwischen denen reger Handel herrscht. Doch die Veränderungen rufen auch zahlreiche Metamorphen hervor, die teils im Laufe der Evolution entstehen, teils jedoch Abfall aus den Labors sind. Immer wieder kommt es zu Ausschreitungen, und es bilden sich einzelne Gruppen von Abtrünnigen. Die Menschheit steht den Metamorphen skeptisch gegenüber, akzeptiert sie zwar, ist jedoch nicht gewillt, sie als gleichberechtigte Mitglieder in der Gesellschaft anzusehen. Zahlreiche Metamorphen halten sich somit verdeckt, wahren ihren Schein, indem sie ihre Andersartigkeit verbergen, nur um in der Gesellschaft anerkannt zu werden. In der Folge schafft die Regierung unter Geheimhaltung eine Spezialeinheit, die jene Metamorphen als Agenten rekrutiert, die nicht länger als Gefahr oder Bedrohung angesehen werden. Ihre übermenschlichen Fähigkeiten sollen geschickt und verdeckt gegen den Kampf von Aufsässigen eingesetzt werden.
 Die gemeinsame, von den einzelnen Kuppellandschaften geschaffene Marine sorgt indessen zwischen den einzelnen Ländern nicht nur für eine auflebende Wirtschaft und regen Handel, sondern auch für die Sicherheit im Meer. Im Jahr 2734 entsteht das U-Boot Darklight Sea Cruiser, kurz D.S.C., das größte und modernste U-Boot, das die Menschheit je geschaffen hat. Die Mannschaft besteht aus über 3000 Personen, darunter nur die Besten der Besten. Gemeinsam will man für Frieden, Sicherheit und Schutz sorgen. Dennoch herrscht im Untergrund ein immer währender Kampf zwischen den Lebewesen. Folglich soll die Mannschaft der D.S.C. nicht nur die unergründlichen Tiefen des Meeres untersuchen und erforschen, sondern auch im Verborgenen jene Abtrünnige aufspüren und eliminieren, die sich gegen die Gesellschaft feindlich auflehnen. Darin sieht man die einzige Möglichkeit, um ein weiteres sicheres Leben im Meer zu gewährleisten. Die D.S.C. kristallisiert sich in den Folgejahren als das erfolgreichste Friedenskampfschiff aller Zeiten heraus. Ihre angeblich rein menschliche Besatzung scheint der Retter allen Lebens zu sein.












 EINS

 Er ging den Korridor entlang. Schweiß tropfte von seiner Stirn, während das Hemd seiner Uniform feucht an seinem muskulösen Körper klebte. Er keuchte schwer auf, denn ihm blieben nur noch wenige Minuten, bis es passierte. Er ging schneller, nickte kurz den beiden Gefreiten zu, die soeben um die Ecke bogen, bevor er seine Schritte noch mehr beschleunigte und hastig die Treppen nach oben lief. Ja, er spürte bereits das Monster in sich, ahnte, dass er keine Chance mehr hatte, es zu verbergen, wenn ihm der Trainingsraum nicht die erhoffte Ungestörtheit lieferte. Er atmete schwer, stieß die Tür in den Sportraum auf und schlüpfte hindurch, als sich zu seinen Füßen auch schon einzelne Rauchschwaden bildeten.
 Gott, wenn jemand in den Raum kam, dann war sein Geheimnis für immer gelüftet. Er konnte es sich nicht leisten, dass man ihn entdeckte, nicht wenn er seinen Ruf nicht verlieren wollte. Dicke Nebelschwaden wirbelten um sein Haupt und verdichteten sich, während er sich darauf konzentrierte, die Tür durch Telepathie geschlossen zu halten.
 Niemand durfte ihn entdecken, niemand durfte es sehen.
 Sein Körper spannte sich unter der Anstrengung an, als er spürte, wie sich die Form seines Leibes veränderte.
 Verdammt, er hatte sich für so lange Zeit unter Kontrolle gehabt, hatte den Hunger des Monsters in sich stets mit frischem Blut gestillt, während er sein Scheinleben als Mensch weiterführte. Doch nun war es vorbei. Der Teufelsdämon ließ sich nicht ewig kontrollieren. Nein, er forderte nun seinen Tribut. Drei ganze Monate hatte er ihn bekämpft, hatte seinen Groll täglich mit frischem Blut besänftigt, und wozu? Jetzt brach der Dämon trotzdem durch sein Fleisch.
 Er spürte, wie sich sein Körper streckte, wie sich zwei Hörner auf seiner Stirn formierten und das weiße Hemd seiner Uniform unter der Spannung riss.
 Er keuchte wieder wild auf, kontrollierte noch einmal die Tür, bevor er nicht mehr länger gegen die Wandlung ankämpfte. Dicker, schwerer Nebel wirbelte nun um sein Antlitz, und ein wilder Tornado löste sein dunkles Haar aus dem Band im Nacken. Ungestüm flatterten sie nun im Wind, während einzelne Blitze durch den Raum schossen.
 Teufel, das Monster in ihm war wirklich wütend.
 Wieder riss der Stoff seines Hemdes, und er verfluchte sich, seine Wandlung nicht früher bemerkt zu haben. Rauch wirbelte im selben Moment erneut um seinen Körper, bevor er sich langsam in sich selbst auflöste und sich unterwürfig um die Beine seines Meisters schlängelte.
 Ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust, und erleichtert atmete er auf. Es tat so gut, endlich wieder in seiner ursprünglichen Form zu stecken, und genießerisch streckte er seine kräftigen, muskulösen Arme zur Seite. Er lachte, bevor er an sich heruntersah.
 Der Stoff seines Hemdes war auf beiden Seiten zerrissen, und einzelne Knöpfe waren einfach davongesprungen. Der Dämon lächelte, zerrte an den Überresten seiner Kleidung und riss das weiche, dünne Gewebe von seinen breiten Schultern, als im selben Moment der Knopf seiner Hose sprang. Ohne weiter auf seine Uniform zu achten, riss er sich die Kleider von seinem Leib und warf sie achtlos zu Boden, bevor er nackt an die Spiegelwand des Trainingsraumes herantrat.
 Skeptisch musterte er sich, bis er aufatmete und lachte. Vor ihm stand ein über zwei Meter großer Dämon, dessen Haut über und über mit Gold überzogen war. Feste, muskulöse Oberarme verliefen hin zu breiten Schultern. Seine glatte Brust wirkte wie Beton, und auf seinem straffen Bauch, auf dem jeder einzelne Muskel sichtbar war, konnte man vermutlich Eisen brechen.
 Eine feine, dünne Linie von wenigen Haaren zog sich hinab zwischen seine Lenden, und er lächelte, als er auf seinen, ebenfalls mit Gold bedeckten, riesigen Schwanz blickte, der herausfordernd zwischen seinen muskulösen Beinen zuckte. Sein Blick streifte weiter hinab zu seinen langen, wohlgeformten und athletischen Beinen, bevor er triumphierend seinen Blick hob und in sein goldenes Gesicht sah. Dunkelbraune, fast schwarze Augen schimmerten ihm entgegen, und für Sekunden schien es, als würden sie in der künstlichen Beleuchtung des Trainingsraumes rot aufglimmen. Ein Schmunzeln zuckte um sein glattes, aber markantes Gesicht, dessen Haut aufregend glitzerte. Oh ja, er war immer noch unwiderstehlich, auch wenn er zwei Hörner auf der Stirn trug. Vielleicht war er ein Dämon, vielleicht auch ein Teufel, aber er hatte das Antlitz eines wahrhaftigen Gottes, eines Adonis` der neuesten Zeit!
 Schelmisch lächelte er seinem Spiegelbild entgegen.
 Hölle, seine weißen, geraden Zähne machten ihn nur noch unwiderstehlicher. Fasziniert musterte er sich noch einmal, als die Realität ihn einholte.
 Verdammt, er hatte sich verwandelt! Hier, mitten am helllichten Tag, mitten in der Öffentlichkeit, nackt, ausgeliefert und verletzbar, wenn er nicht vorsichtig war.
 Er wusste, dass er sich so schnell wie möglich zurückverwandeln musste, und so wandte er sich hastig von seinem Spiegelbild ab und schlüpfte in seine Pants. Sie waren die einzigen Kleidungsstücke, die sich nach seiner Verwandlung seinem Körper noch immer anpassten. Rasch stieg er hinein und starrte dann erneut auf sein Spiegelbild. Der schwarze Stoff seiner Unterhosen zeichnete sich nun markant von seiner goldenen Haut ab. Er grinste, weil ihn das bisschen Kleidung noch attraktiver machte, bevor er auf die Initialen blickte, die mit goldenen Lettern auf dem weichen Gewebe vermerkt waren.
 D.S.C. stand dort geschrieben.
 Himmel, er gehörte dem mächtigsten Schiff dieser Zeit an, und er verriet es. Für Sekunden hatte er ein schlechtes Gewissen, bis ihm klar wurde, dass er nur einer unter vielen war. Was machte es für einen Unterschied? Wenn er es nicht tat, dann machte es eben ein anderer.
 Dennoch hatte er ein schlechtes Gewissen. Es waren seine Freunde, seine Kollegen, seine Familie, die er verriet. Wenn sie von seiner wahren Identität wüssten, dann würden sie sich von ihm abwenden. So wie man es immer tat. 
 Er war ein Teufelsdämon, nicht dazu bestimmt, in Gesellschaft zu leben.
 Kummer breitete sich in ihm aus.
 Verdammt, man hasste ihn, verabscheute ihn, verachtete ihn.
 Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten, und die Verzweiflung wich seinem Zorn. Niemand sollte ihn herausfordern, niemand ihn verurteilen und ihn quälen.
 Und so schritt er aufgebracht und hasserfüllt an die Tür, die er noch immer mit seinen telepathischen Kräften geschlossen hielt. Er sehnte sich nach Blut, roch es hinter der Tür, als sich ein heuchlerisches Lächeln um seine Mundwinkel breit machte. Die Jagd war eröffnet!












ZWEI

 Kapitän Braden Kenzy setzte sich auf den Platz am oberen Ende des Besprechungstisches, während alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Seine Crew, zumindest der Teil, der zu seinen engsten Vertrauten gehörte, wartete gespannt, während er theatralisch und mit ernster Miene nach einem Glas Wasser griff.
 »Freunde!«, begann er mit seiner Rede, nachdem er einen Schluck Wasser genommen hatte. »Wie ihr euch denken könnt, hat die Staatsverwaltung einen neuen geheimen Auftrag für uns. Ich habe die Nachricht soeben erhalten, und so leid es mir auch tut, wir müssen unseren Erholungsaufenthalt leider abbrechen!«
 Ein leises Raunen ging durch die Runde, und Kapitän Kenzy schluckte bedrückt.
 Verdammt, seine Männer hatten Erholung und Entspannung verdient. Es war noch keine vier Tage her, dass sie an der Heimatstation angedockt hatten, und dennoch wartete bereits der nächste Auftrag auf sie.
 »Vor wenigen Stunden erreichte mich die Nachricht, dass sich erneut einige Metamorphen gruppieren und sich im Untergrund versteckt halten. Darunter befinden sich auch einige Untote, die einen Anschlag auf Kuppelland V vorhaben, wie eine zuverlässige Quelle berichtet«, sagte Braden und hoffte auf die Einsatzbereitschaft seines Teams.
 Gott, sie brauchten Ruhe, sie alle! Ihre letzte Mission dauerte fünf Jahre! Fünf beschissene Jahre, in denen sie jeden Zentimeter des Meeresbodens auf den Kopf gestellt hatten, nur um eine Gruppe von jungen Metamorphen zu finden, die nicht einmal in der Lage waren, ihren Namen in den künstlichen Schnee zu pissen!
 »Kuppelland V?«, fragte Henric Walten, Fregattenkapitän und Stellvertreter Bradens, und riss seinen Vorgesetzten damit aus seinen Gedanken. »Warum ausgerechnet Nummer V?«
 »Ich weiß es nicht!«, antwortete Braden und blickte sich ernst in der Runde um. »Aber vielleicht hat es etwas mit der Niederlassung einiger Wissenschaftler in diesem Land zu tun.«
 Henric nickte müde, ohne eine weitere Frage zu stellen. Es war sinnlos, nach einem Grund zu fragen. Gründe gab es nie. Katastrophen und Kriege passierten, nach dem Warum fragte man nicht. Nicht mehr.
 »Das Übliche also!«, mischte sich nun auch der Stabsbootsmann Joseph Gibsen ein. »Und deshalb müssen wir gleich aufbrechen? Die Aufsässigen sind auch noch in drei Tagen da!«
 Braden Kenzy nickte.
 Gott, ja, natürlich waren die Abtrünnigen auch noch später da, aber nicht dieser eine!
 »Ist da noch etwas anderes, Kapitän?«, fragte nun der Schiffsarzt Dr. Anthony Sender, der Braden, seit er den Raum betreten hatte, stumm musterte.
 Er kannte seinen Freund viel zu gut, um zu wissen, da war noch mehr. Bradens ernste Miene und die Dramatik, mit denen er seine Sätze formulierte, verhießen nichts Gutes.
 Braden sah zu dem Arzt, bevor er sachte nickte.
 »Ja, da ist noch etwas!«, begann er dann zu sprechen, während er laut aufseufzte. »Unter den Rebellen befindet sich Julius Hermanicus Adolfus!«
 Ein entsetztes Stöhnen ging durch die Runde. Der Name war jedem Anwesenden ein Begriff.
 Himmel, wer kannte ihn nicht, den legendären Julius Hermanicus Adolfus? Er war der mächtigste Vampir, den die Erde jemals hervorgebracht hatte. Uralt, vermutlich aus dem alten Rom, blutrünstig und unsterblich. Braden schloss für einen kurzen Moment die Augen, als eine Welle der Erinnerung über ihn hereinbrach.
 Julius, wie ihn seine Freunde nannten, war Braden zum ersten Mal begegnet, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Damals, er war gerade Fünf geworden, hatte ihn sein Vater zum ersten Mal auf die D.S.C. mitgenommen. Er hatte seinem Sohn versprochen, ihn auf dem U-Boot herumzuführen, bevor er auf Reise ging. Braden war aufgeregt hinter seinem Vater hergelaufen, hatte von einer Steuerkonsole zum nächsten geblickt, und gehofft, irgendein Crewmitglied würde ihn einen Knopf drücken lassen.
 Radarschirme, Magnetfelder und Hydrophone, wohin man sah.
 Braden wollte sich, sobald er alt genug war, als Matrose melden, nur um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Ja, er war stolz auf seinen Vater, blickte zu ihm auf, weil er der Kapitänleutnant der D.S.C. war und hoffte, es auch einmal so weit zu bringen. Und bei Gott, er hatte es sogar zum Kapitän geschafft, obwohl er erst 37 Jahre alt war.
 Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, würde er noch leben.
 An jenem Tag, als Braden auf der Brücke gewesen war, hatte sein Vater auch sein Leben verloren. Braden starrte gerade auf die Radaranzeige, als laute Schreie dicht neben ihm hallten und Menschen plötzlich hektisch herumeilten.
 »Ein Anschlag!«, rief einer der Männer, bevor er in die Knie sank und Blut aus seinem Mund rann.
 Braden hatte wie versteinert auf den Fremden gesehen, der nun mit starrem, getrübten Blick geradeaus blickte.
 »Ist alles in Ordnung, Sir?«, hatte Braden den Mann am Boden gefragt, ohne zu ahnen, dass dieser bereits tot war.
 Braden wusste nicht mehr, wie lange er dort gestanden hatte, als sein Vater ihn plötzlich von den Beinen riss und mit ihm in den Armen von der Brücke lief, während er schwer keuchte. Braden konnte sich daran erinnern, dass er sich an den Hals seines Vaters geklammert hatte, während sein Blick auf die Menschen fiel, die eilig an ihm vorbeiliefen, als sein Vater plötzlich anhielt und ihn hastig hinter eine große Truhe schob.
 »Bleib hier und verstecke dich, Braden!«, hatte er ihm befohlen, während er sich bereits umdrehte und den schmalen, dunklen Tunnel zurücklief.
 Dann hörte Braden einen Schuss. Ängstlich krümmte er sich zusammen, wartete und hoffte, dass der Lärm und das Geschrei bald ein Ende nahmen. Die Alarmanlage kreischte durch die langen, schmalen Tunnel und schmerzte in seinen Ohren, während ihn das rote Licht des Notsignals lähmte, das in regelmäßigen Abständen aufblitzte. Wieder fielen Schüsse, Männer schrieen wild durcheinander, während zahlreiche unbekannte Beine an Braden vorbeiliefen, ohne ihn zu entdecken.
 Sein Vater hatte gesagt, er sollte sich hier verstecken, bestimmt würde er ihn bald holen. Doch Vater kam nicht. Er kam nie wieder.
 Stunden vergingen, ohne dass Braden seine Position hinter der Truhe verändert hatte, bevor er sich schließlich vorsichtig bewegte und ein Stück hervorkroch. Der Lärm und die Schreie hatten nachgelassen, und Braden lugte hinter der Truhe hervor, um nach seinem Vater Ausschau zu halten. Ein riesenhafter Schatten stand nur wenige Meter von ihm entfernt und starrte auf einen am Boden liegenden Mann.
 Braden kroch leise vorwärts, ohne seinen Blick von den Umrissen zu nehmen, als er plötzlich gegen die Truhe stieß. Ein dumpfes Geräusch hallte durch den Tunnel, und der riesige Schatten vor ihm zerfloss vor seinen Augen wie grauer Nebel. Braden achtete nicht darauf, stattdessen rieb er sein Knie, das eisern schmerzte und er sich soeben blutig geschlagen hatte, als ihn jemand grob bei seiner Jacke am Genick packte und hochzerrte.
 Braden schrie und schlug um sich, doch der Fremde war zu stark für ihn. Hilflos baumelte er in der Luft, als er plötzlich das Gesicht des Unbekannten erblickte.
 Haut, so weiß wie Schnee, Augen, so dunkel wie die Nacht und das Haar, lang und geschmeidig. Die Nase war krumm, die Lippen, tiefrot und dünn.
 Braden hielt inne und starrte auf den Fremden, dessen Augen in seinen Höhlen nun gefährlich glommen und dessen Mund sich leicht öffnete. Spitze, gefährliche Zähne kamen zum Vorschein und erinnerten Braden an ein wildes, bedrohliches Raubtier, das er nur aus Büchern kannte. 
 »Wen haben wir denn da?«, sprach der Fremde, ohne Braden loszulassen, während sein Blick fest und kühl auf den Jungen gerichtet war.
 Seine diabolischen Augen glitten über das Kind und musterten es, bevor sein Blick an der zerrissenen Hose hängenblieb und das wunde und blutende Knie gierig anstarrte. 
 Hastig schnellte seine weiße, knochige Hand vor und wischte das Blut mit seinem Finger weg, bevor er diesen rasch in seinen Mund schob.
 »Ah!«, stöhnte der Fremde und schloss für Sekunden seine Augen, die aufgeregt hinter den geschlossenen Lidern flatterten, ohne Braden loszulassen. »Wie süß dein Blut schmeckt!«
 Braden kämpfte gegen die Tränen, wollte nicht weinen, den schließlich war er ein Mann, doch der Schmerz siegte, und so flossen sie schließlich doch.
 Der Fremde öffnete im selben Moment wieder seine Augen und musterte das leise weinende Kind, bevor er zu sprechen begann:
 »Dein Blut erinnert mich an jemanden!«, sprach er leise und legte seine Stirn in Furchen, bevor ihn die Erkenntnis wie ein Blitz traf.
 »Kenzy?«, fragte er heuchlerisch und lachte zugleich. »Oh, wie schade, hätte ich gewusst, dich hier zu treffen, hätte ich deinen Vater zusehen lassen, wie ich von dir trinke, doch so? Nun, mein Junge, dein Vater ist tot. Trauere nicht um ihn, er war es nicht wert!«
 Die kalten und gefühllos ausgesprochenen Worte hallten in Bradens Kopf wider.
 Daddy war tot? Aber Daddy war doch noch vor einigen Stunden an seiner Seite gewesen!
 Hilflos sah das Kind den Fremden fragend an, hoffte, dass dieser seine Worte zurücknahm, aber nichts geschah.
 Stattdessen packte der Unbekannte den Jungen, warf ihn über seine Schulter und schritt hastig den dunklen Tunnel entlang. Braden wehrte sich nicht, wagte es nicht, sich zu bewegen, während er stumm nach seinem Vater rief.
 Vater würde ihn befreien! Vater würde ihn retten!
 Doch sein Vater war längst tot, getötet von jenem Mann, der soeben mit ihm die Brücke der D.S.C. betrat.

 »Braden? Ist alles in Ordnung?«, fragte Anthony leise, während er sich ein Stück zu seinem Freund nach vorne beugte.
 Braden riss seinen Kopf herum und starrte verwirrt in das Gesicht des Arztes.
 Teufel, hatte er sich soeben von Tagträumen hinreißen lassen?
 Verwirrt nickte er, bevor er sich wieder an die Crew wandte.
 »Also, wir brechen morgen auf!«, sagte er hastig. »Macht euch also auf, euren Urlaub zu beenden.«
 Stumm nickte seine Crew und erhob sich schließlich, als er ihnen mit einem Handzeichen klarmachte, dass es nichts mehr zu sagen gab.

 xxx

 »Spezialrekruten! Dass ich nicht lache!«, zischte Henric Walten. »Wozu nur? Vertraut man uns nicht mehr?«
 »Doch, selbstverständlich vertraut man uns«, antwortete Braden und versuchte seinen Freund zu beschwichtigen. »Sie wollen uns nur zusätzlich unterstützen. Sie denken, mit einigen Spezialkräften könnten wir Julius schneller und sicherer besiegen.«
 Henric lachte erbost auf.
 »Ihn schneller besiegen? Himmel, wir reden hier von Julius Hermanicus Adolfus!«, schrie der Fregattenkapitän aufgebracht. »Als würden ein paar Spezialrekruten ausreichen, um ihn festzunehmen!«
 Anthony Sender verdrehte angewidert seine Augen. Klar, Henric drehte wegen der neuen Männer und Frauen wieder einmal durch. Ständig fühlte er sich angegriffen, obwohl ihn niemand persönlich ansprach.
 »Wer sind denn die Auserwählten?«, fragte nun Anthony, ignorierte den schimpfenden Henric und griff nach der ersten Mappe der Rekruten, die auf einem Stapel auf dem Tisch lag.
 »Ich weiß es nicht!«, antwortete Braden, während er nach der Fernbedienung für die Aktivierung des Hologramms griff. »Ich habe die Unterlagen noch nicht durchgesehen.«
 Ein leises Flimmern baute sich im selben Moment vor den Männern auf, und eine bildschirmgroße Fläche entstand, die nur darauf wartete, bedient zu werden.
 »Wow!«, keuchte Anthony gleichzeitig auf und ließ einen Pfiff ertönen. »Von wegen Rekruten! Das sind Spezialleutnants, Kapitäne!«
 Henric hörte augenblicklich auf zu schimpfen, stattdessen griff er nach einer Mappe und blätterte sie neugierig durch. 
 »Hm«, schnaubte er. »Der hier ist Oberstabsgefreiter! Also kein Kapitän!«
 Braden verdrehte die Augen.
 Himmel, was machte es für einen Unterschied, welchen Dienstgrad der Rekrut hatte? Fest stand, man stellte ihm zusätzliche Männer zur Verfügung, obwohl das nicht nötig war. Anscheinend glaubte man, dass seine Besatzung nicht ausreichte, um Julius festzunehmen.
 Stumm hörte Braden Henric und Anthony zu, wie sie über die einzelnen Rekruten diskutierten, während sein Blick noch immer auf dem flimmernden Hologramm verharrte. Ohne darüber nachzudenken, was er überhaupt tat, tippte er auf den Touchscreen des Hologramms und rief die einzelnen Unterlagen der Rekruten auf.
 Mann, die Anwärter der angeblich freien Stellen besaßen wirklich zum Teil hohe Dienstgrade. Braden murrte leise vor sich hin. Wenn er klug war, dann suchte er sich Männer aus, die einen Grad besaßen, den keiner seiner Besatzung führte. Gleiche Ränge führten nur zu Streitigkeiten unter den Crewmitgliedern. Ranggleichgestellte lieferten sich oft Kämpfe um die Vormachtstellung. Braden wusste, viele seiner Crewmitglieder würden sich einem neuen Anwärter nur schwer unterwerfen, selbst dann, wenn der Bewerber zwei Ränge über ihnen war. Ja, seine Crew war ein eingefleischtes Team, war seit Jahren in derselben Besatzung auf der D.S.C. tätig, ohne sich gröbere Streitereien zu liefern. Doch was passierte, wenn Braden einen Kapitän mit Spezialausbildung rekrutierte? Würde sich sein Kapitän dem Mann gleichgestellt fühlen? Oder genoss er das Vorrecht der Erstbesatzung? Braden sah viele Probleme auf sich zukommen, wenn er sich falsch entschied.
 Wieder tippte er auf den Touchscreen, als Anthony laut aufschrie.
 »Himmel, Nummer 3567a, ein Kapitän im militärgeografischen Dienst!«, sprach der oberste Schiffsarzt anerkennend. »Und jetzt haltet euch fest: Der Mann ist 21 Jahre!«
 »Was?«, zischte Henric ungläubig. »Das ist unmöglich! Das kann nicht sein!«
 Braden runzelte die Stirn. Das musste ein Fehler sein. Niemand konnte mit 21 Jahren den Titel eines Kapitäns führen.
 »Welche Nummer sagtest du?«, fragte Braden und tippte auf die Suchfunktion des Touchscreens des Hologramms.
 »3567a«, wiederholte Anthony langsam, während er erwartungsvoll auf das Hologramm blickte.
 Braden tippte die Nummer zögernd ein. Er hätte dem Bordcomputer den Befehl für die Suche einfach sagen können, ohne einen Finger zu bewegen, doch er musste etwas tun, musste sich ablenken, bevor er vor Wut und Schmerz umkam.
 Julius Hermanicus Adolfus spukte noch immer in seinem Kopf herum.
 »3567a! Hier haben wir ihn!«, sprach Braden leise, während er auf den Bildschirm sah. »Komisch, ein Geburtsdatum fehlt.«
 Braden zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.
 Was sollte das? Wo waren die Daten des Rekruten?
 Mürrisch verdrehte er die Augen, bevor er den Bordcomputer gereizt anfuhr.
 »BC, neu laden!«
 »Neu laden!«, ertönte eine monotone, männliche Stimme.
 Das Hologramm flimmerte für Sekunden, bis das Bild neu erschien, doch noch immer gab es keine Angaben zu dem Kapitän.
 »BC, ich brauche nähere Informationen zu Nummer 3567a! Anwärter!«, grollte Braden in den Raum.
 Für Sekunden war ein leises Summen zu hören, bevor der Bordcomputer wieder zu sprechen begann:
 »Nummer 3567a, Anwärter. Name: Jean-Emilion Brodica, Dienstgrad: Kapitän, männlich, 21 Jahre, Metamorph.« 
 »Metamorph?«, schrie Henric fassungslos, weil der Computer nicht mehr preisgab. »Und welcher?«
 Wieder ertönte ein kurzes Summen, bevor der Bordcomputer antwortete:
 »Unerlaubter Zugriff. Sie sind nicht befugt, Auskunft zu erhalten!«
 »Was?«, fauchte Henric und erhob sich, während ihn Wut packte. »Wer sagt das?«
 »Keine Angaben!«, ertönte die männliche, künstliche Stimme.
 Braden starrte verwirrt zu Anthony, dann blickte er zu Henric, der sich soeben aufgebracht die Haare raufte.
 »Habe ich Befugnis?«, fragte Braden vorsichtig.
 Er wusste, er konnte die Situation für Henric nicht besser machen.
 »Unerlaubter Zugriff!«, antwortete der Bordcomputer auch dem Kapitän.
 Verdammt, wenn Braden als Ranghöchster dieses Schiffes keinen Zugriff auf die Daten hatte, dann musste an dem Rekruten etwas faul sein. Er hatte den höchsten Titel an Bord, über ihm gab es niemanden mehr, es sei denn, Nummer 3567a wurde in die Hochsicherheitsstufe aufgenommen. Dort hatte auch er keinen Zugriff. Nur die höchsten Mitglieder des Staates hatten dafür die Erlaubnis.
 »Auf welche Daten von 3567a habe ich Zugriff?«, fragte Braden schließlich und ahnte, er würde vermutlich nicht mehr erfahren, was er bereits über den jungen Mann wusste.
 Der Bordcomputer schwieg für eine Weile, bevor er sich wieder meldete. Auf dem Hologramm erschienen mehrere Daten.
 »Jean-Emilion Brodica; berufliche Laufbahn: mit 17 Jahren bei der Marina aufgrund von speziellen Leistungen aufgenommen; mit 19 Kapitänleutnant; Spezialgebiet: geografisches Tiefseetauchen; mehrere akademische Abschlüsse in verschiedenen Disziplinen; Intelligenzquotient: 356!«
 Anthony pfiff laut durch die Runde.
 »Himmel, 356! Der Mann ist ein Genie!«, sprach er.
 Er konnte seine Anerkennung nicht länger verbergen.
 »Ein Genie?«, wiederholte Henric angewidert. »Von wegen, er ist ein Metamorph, das ist alles. Dieser IQ ist sogar für ein Genie zu hoch. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Rekruten!«
 Braden nickte und stimmte seinem Freund zu.
 Teufel, der Junge war 21 und hatte bereits mehrere akademische Abschlüsse, von seinem Dienstgrad kaum zu sprechen!
 »Wahrscheinlich ist er ein besserwisserischer Bücherwurm!«, lachte Anthony nun auf, während er Braden einen schelmischen Blick zuwarf.
 Der verdrehte seine Augen.
 Gott, er wollte nicht an den Bücherwurm erinnert werden! 
 Der Bücherwurm, so genannt, weil er jede Minute seiner Freizeit gelesen hatte, war ihm kurz vor dem letzten Aufbruch der D.S.C. aufgezwungen worden. Der junge Mann war 27 Jahre alt gewesen, war hoch intellektuell, besaß mehrere wissenschaftliche, akademische Grade und war ein angebliches Genie. So genial, dass er daran gescheitert war, die Tür seiner Kabine zu öffnen, als es einmal einen beträchtlichen Energieabfall an Bord gegeben hatte. Der Bücherwurm, der stets alles besser gewusst und dummerweise auch immer recht hatte, war nach dem Vorfall in solche Panik geraten, dass ihn ein Rettungsschiff zurück zum Kuppelland bringen musste, während die D.S.C. weitertauchte.
 Braden schwor sich damals, nie wieder einen Rekruten aufzunehmen, dessen IQ höher als 180 war. Nicht, solange er oberster Befehlshaber auf diesem Schiff war. Es sei denn, die Marine nahm in Kauf, einen ihrer Männer auf unerklärliche Weise zu verlieren.
 »Bloß nicht!«, mischte sich nun auch Henric ein. »Noch ein Bücherwurm, und ich bekomme graue Haare!«
 Braden nickte und grinste. Sein Freund hatte besonders oft im Konflikt mit dem Bücherwurm gestanden, auch wenn es oft unnötig gewesen war.
 »Was grinst du so dämlich, Braden?«, zischte Henric Walten nun.
 Braden nahm es ihm nicht übel, dass er auf den Titel des Kapitäns verzichtete.
 »Nichts! Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie es wäre, wenn ich dir diesen Jungen an Bord hole. Ein junger Mann, der dir stets sagen würde, wie lächerlich kindisch du dich benimmst, wenn es darum geht, deine Wissenslücken zu verteidigen.«
 Anthony lachte laut auf, warf die Akte des Rekruten auf den Tisch und vergaß für einen Moment die Aufgabe, die ihnen bevorstand.
 »Ich hatte doch recht oder etwa nicht? Ich hatte euch von Anfang an gesagt, der Bücherwurm zieht irgendwann seinen Schwanz ein, wenn es um eine Lappalie geht. Und es war so«, keifte Henric und verteidigte seinen Standpunkt. »Jetzt tut bloß nicht so, als hättet ihr den Bücherwurm vermisst, als er endlich weg war!«
 Anthony warf einen fragenden Blick zu Braden, bevor beide Männer den Kopf schüttelten. Selbstverständlich hatten sie ihn nicht vermisst, ganz im Gegenteil, die ganze Crew war erleichtert gewesen, als endlich wieder Ruhe auf dem Schiff einkehrte. Dennoch vermisste man den alltäglichen Streit zwischen dem Bücherwurm und Henric. Es liefen bereits Wetten, wer den Kampf gewann, kurz bevor der gebildete Mann das Schiff verließ. 
 Und bei Gott, Henric siegte! Der Bücherwurm zog tatsächlich den Schwanz ein.
 Braden grinste. Henric hatte die Tür des Bücherwurms wahrscheinlich mit Absicht manipuliert, nur um den armen Mann das Garaus zu machen.
 »Vielleicht sollten wir Nummer 3567a nehmen!«, scherzte Braden. »Wäre das keine Herausforderung für dich, Henric? Vielleicht kommt der Junge ja hinter das Geheimnis mit der Tür!«
 Henric funkelte seinen Freund wütend an. 
 »Ha! Als würde ich mich nach einer Herausforderung sehnen!«, zischte er aufgebracht. »Ich denke, du hättest es viel nötiger!«
 Anthony grinste und senkte belustigt seinen Kopf, bevor er die nächste Akte zur Hand nahm.
 Himmel, da hatte Henric ein Thema aufgegriffen, das Braden sofort in Rage brachte. Braden vertrug viel, oft duldete er Kommentare, die er sich als Kapitän nicht gefallen lassen musste, es sei denn, man sprach ihn auf sein Singleleben an. In diesem Zusammenhang hatte er eine Mauer um sich errichtet. Seit dem Vorfall mit Bradens Lebensgefährten vor einigen Jahren verweilte kein Mann länger als eine Nacht bei ihm.
 Man hatte es immer wieder versucht, selbst einige Crewmitglieder hatten sich Braden angeboten, doch er hatte verneint. So wie er es immer tat, seit sein Lebensgefährte Nigel tot war. Von Julius ermordet.
 »Ich habe überhaupt nichts nötig!«, fauchte Braden seinen Freund an. »Die Zeiten sind vorbei.«
 »Ich verstehe«, lachte Henric laut auf, bevor er wieder auf das Hologramm starrte und kurz überlegte. »Gib es zu, Braden, du hast nur Angst, dass dieser Junge dem Bücherwurm ähnelt!«
 Braden verdrehte die Augen.
 Himmel, als wäre der Bücherwurm sein Traummann gewesen. Seine Haare waren artig auf eine Seite gekämmt gewesen, seine Brille war immer blitzblank und seine Uniform sah an ihm immer so aus, als wäre sie ihm eine Nummer zu klein gewesen, obwohl sie das nicht war.
 »Vermutlich ist er noch schlimmer als der Bücherwurm«, antwortete Braden, denn ein 21-jähriger Kapitän war nicht normal. »Wahrscheinlich ist dieser Jean-Emilion Brodica ein übertriebener Streber!«
 »Jean-Emilion!«, wiederholte Anthony und lachte laut auf, während er jede Silbe des Namens in die Länge zog und extra stark betonte. »Wer hat dem Jungen nur diesen Namen gegeben?«
 »Gott«, schrie Henric und lachte ebenfalls, »vermutlich trägt er Brillen, einen Haarschnitt mit Seitenscheitel und Karopullunder, die seine Mutter für ihn aussucht!«
 Braden lachte.
 »Ja, wer mit 17 Jahren bereits bei der Marine war, muss seltsam sein«, sprach er. »Vermutlich ist er potthässlich, und sein Gesicht ist voller Pusteln und Unreinheiten.« 
 Anthony und Henric fielen in das Gelächter mit ein.
 »Ja, wahrscheinlich hat er abstehende Ohren und ein Grübchen in seinem Gesicht, das sämtliche Mütter dieser Welt bestaunen!«, grollte Henric und lachte noch lauter.
 Anthony nickte hastig, ohne seinen Blick von Braden zu nehmen.
 Himmel, endlich lachte sein Freund wieder. 
 Seit der Nachricht, dass die D.S.C. sich aufmachte, um Julius zu suchen, hatte sich ein dunkler Schleier um den Kapitän gelegt, ein Schleier, der sich langsam um ihn ausbreitete und ihn zu verschlingen drohte. Nun schien er für ein paar Minuten, seinen Kummer vergessen zu haben.
 »Vielleicht sollten wir Jean-Emilion Brodica wirklich auswählen. Er würde uns Abwechslung bringen!«, meinte Anthony und grinste.
 »Ja, und Ärger! Wenn er dem Bücherwurm gleicht, dann gibt es sicher Probleme mit ihm!«, antwortete Henric und wurde wieder ernst. 
 Ein weiteres Genie vertrug er nicht. Nicht, wenn dieser Jean-Emilion Brodica so hartnäckig wie sein Vorgänger war.
 »Ach, komm schon, Henric«, sprach Anthony gut gelaunt. »Wir wissen doch gar nicht, ob dieser Rekrut wirklich so schlimm ist. Vielleicht ist er ja ein attraktiver, gut aussehender Mann und bringt unseren Freund hier auf andere Gedanken?«
 Er deutete mit vielsagenden Blicken auf Braden, der mürrisch die Augen verdrehte.
 Henric lachte auf.
 Ein Mann für Braden? Die Idee gefiel ihm, dennoch störte ihm die Angabe Metamorph und die Höhe des IQs in den Unterlagen des Fremden.
 Himmel, vielleicht holten sie sich hier einen neuen Mann an Bord, der ihnen alle den letzten Nerv raubte.
 »Ich will dich ja nicht enttäuschen, Anthony, aber der Traum vom blauäugigen, blond gelockten Jüngling mit einem IQ von 356 ist eine Illusion«, lachte Henric auf, während er zu Braden blickte, der mürrisch die anderen Rekruten auf dem Hologramm betrachtete.
 Ja, Braden tat so, als würde ihn das Ganze nichts angehen, so, als würden die Andeutungen eines jungen, gut aussehenden Mannes nicht auf ihn projiziert werden. So, als hätte er ein wenig Gesellschaft überhaupt nicht nötig.
 »Ich bin trotzdem für diesen Brodica. Wer mit seinen Daten und seinem Namen soviel Aufsehen erregt, und uns so belustigt, hat es verdient, ein wenig bei uns zu schnuppern!«, lachte Anthony, dennoch waren seine Worte so überlegt ausgesprochen, dass man die Ernsthaftigkeit dahinter erkannte.
 »Hm«, murmelte Braden, ohne seinen Blick von dem Hologramm zu nehmen. »Und wen nehmen wir noch? Drei Rekruten, meine Herren!«
 »Eine halbe Portion hätten wir ja bereits!«, lachte Henric laut auf und griff nach den anderen Unterlagen. 
 Himmel, vielleicht waren da ja noch mehr Genies unter den Anwärtern.
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 Blut haftete an seinen Lippen, und gesättigt zog sich der Dämon wieder leise und kaum merklich zurück. Sein Menschenopfer, ein alter, gebrechlicher Mann, hatte seinen überraschenden Überfall nicht einmal registriert. Sanft war er in den Armen seines Angreifers eingeschlafen, als sich dessen Zähne, scharf, wie die eines Raubtieres, hastig in die dünne, spröde Haut bohrten. Dann trank der Dämon. Dickflüssiges, zähes Blut rann in seinen Mund, betäubte seine Geschmackssinne und ließ ihn wohlig erschaudern.
 Gott, wie hatte er sich nach dem roten Saft gesehnt, der ihm Leben spendete, wie hatte er den übersinnlichen Geschmack vermisst.
 Sachte nahm der teufelsähnliche Dämon seinen Mund von dem Sterblichen, der noch immer friedlich schlief. Er musste nur noch wenige Schlucke nehmen, um den Alten zu töten. Kurz überlegte er.
 Was hielt ihn eigentlich zurück? Warum spielte er nicht ein wenig Gott und beendete dieses Leben? Denn was war es noch wert? Der Mann war alt und runzelig, seine jugendliche Energie hatte er längst verloren, seine Schönheit längst eingebüßt. Sein Leben bestand nur noch darin, tagtäglich in die künstlich geschaffene Sonne zu starren und zu hoffen, sie morgen noch immer zu sehen.
 Würde den Mann jemand vermissen? Der Dämon wusste es nicht, und es konnte ihm auch egal sein, dennoch hielt ihn eine unsichtbare Hand zurück.
 Es wäre ein Leichtes gewesen, das alte Leben zu beenden, das Licht auszulöschen, dennoch konnte er es nicht. Es war falsch, wenn er es tat, auch wenn sein zweites Ich ihn immer wieder dazu ermutigte.
 Krampfhaft rang er mit sich selbst, erhob sich und verschwand stumm und leise in der Finsternis der Nacht, nachdem er den alten Mann, der noch immer schlief, an einen Pfosten lehnte und ihn zurückließ. Die große, golden glänzende Gestalt des Dämons verschmolz im selben Moment langsam mit der Dunkelheit.












 DREI

 Jean-Emilion blickte stumm auf das Blatt Papier, das man ihm gegeben hatte, während er seine Tasche neben dem riesigen, metallenen Abfalleimer abstellte. Stimmen drangen an sein Ohr, Gespräche von den Passanten, die eilig am Platz vor dem Hafen ihre Geschäfte erledigten.
 Hafen! Jean-Emilion schüttelte stumm seinen Kopf. Von wegen Hafen. Als gäbe es so tief im dem Meer einen Hafen! Dennoch nannten die Menschen ihn so. Sie hatten sich eine künstliche Welt gestaltet, hatten sich Sonne, Mond und Sterne geschaffen, als wären sie immer noch an Land, als wäre das Leben noch immer eine Freude wie vor fünfhundert Jahren.
 Jean-Emilion starrte wieder auf das Blatt Papier, überflog noch einmal seinen Auftrag, bevor er ein Feuerzeug aus seiner Jackentasche holte und den weißen Bogen in seiner linken Hand vorsichtig anzündete. Stumm blickte er auf die Flamme, die sich rasch vergrößerte und die Nachricht gierig verschlang. Als das Feuer seine Finger erreichte, warf er den kümmerlichen Rest der Botschaft in den Abfalleimer. Verkohltes Papier und Glut wirbelten für Sekunden herum, bevor sie langsam auf den Grund des metallenen Mülleimers sanken. Jean-Emilion wartete, bis die letzten Reste des Feuers verglommen waren, dann nahm er seine Tasche wieder auf und ging auf das riesige Gebäude der Friedensmarine zu.
 Schweigend sah er auf den hohen Komplex, starrte auf den Eingang vor sich, der mit zahlreichen Sicherheitsschranken und bewaffneten Soldaten versperrt war, während er in der Innentasche seiner Jacke nach dem Schreiben suchte, das ihm die Tore des Gebäudes öffnete. Nervös zog er das Kuvert mit dem Einberufungsbefehl hervor und streckte es vorsichtig einem mürrisch aussehenden Soldaten entgegen, während er lächelte. Ohne seine Waffe niederzulegen, nahm der Mann den Brief an sich, nickte dann und gab Jean-Emilion den Brief zurück. Kurz musterte der Soldat ihn, wunderte sich vermutlich über sein junges Aussehen und den Dienstgrad, der vor seinem Namen stand, bevor er ihn auf die Sicherheitskontrolle zuwies.
 »Sie müssen durch die Sicherheitsschranken, Kapitän, Sir«, sagte der Soldat und zeigte auf den großen Scanner einige Meter vor sich.
 »Danke!«, sprach Jean-Emilion hastig. Dem Soldaten war deutlich anzusehen, wie sehr er sich über den Dienstgrad wunderte.
 Ohne ein weiteres Wort ging Jean-Emilion zu den beiden Scannern, reichte sein Formular dem nächsten Soldaten und stellte seine Tasche auf die dafür vorgesehene Ablage. Ein kurzes Signal ertönte, bevor sein Gepäck hinter einer Wand verschwand.
 »Kapitän Brodica«, sprach der Sicherheitsbeamte vor ihm, »weisen Sie sich bitte aus.«
 Jean-Emilion nickte, griff erneut in die Innentasche seines Jacketts und reichte dem Mann stumm seine Papiere.
 »Treten Sie bitte an den Scanner, Kapitän«, sagte der Sicherheitsbeauftragte und wies Jean-Emilion an ein Gerät heran.
 Der junge Kapitän nickte erneut, tat, was man ihm befohlen hatte, und legte sein Kinn sowie seine Hände und Arme in die vorgesehenen Halterungen. In jenem Moment, als er den kühlen Kunststoff berührte, brachten sich die Vorrichtungen in Position und drückten ihn unsanft näher an die Glasplatte vor ihm. Sekunden später begann der Scannvorgang, und Jean-Emilion wappnete sich innerlich bereits gegen die unvermeidliche Fehlermeldung.
 Ein Signal ertönte, während sich die Vorrichtungen des Scanners lösten. Stumm trat Jean-Emilion von dem Gerät zurück und blickte auf den Sicherheitsbeamten, der seinen Ausweis mit den Daten auf dem Monitor verglich. Der Mann tippte hastig etwas in den Computer ein, bevor die Scannerergebnisse auf dem Bildschirm erschienen.
 »Hm«, murrte der Sicherheitsmann, »der Scanner kann keine Daten von Ihnen finden, Kapitän. Anscheinend gibt es hier ein Problem.«
 »Ich gehöre einer Spezialeinheit an. Sie werden keine Daten über mich finden«, antwortete Jean-Emilion und hoffte, der Mann bohrte nicht weiter, sondern gewährte ihm Eintritt in das Gebäude.
 Er war ohnehin schon zu spät. Der Kurier, der seinen Auftrag, den er soeben verbrannt hatte, überbrachte, war zu spät gekommen.
 Die erweiterte Suche oder ein weiterer Scann kosteten Jean-Emilion also noch mehr Zeit. Zeit, die er nicht hatte.
 Ohne auf seine Worte zu hören, tippte der Sicherheitsbeamte einige Befehle in den Computer, bevor er sich wieder an den jungen Kapitän wandte.
 »Würden Sie bitte noch einmal an den Scanner treten, Sir!«, sagte der Mann, und Jean-Emilion erkannte den Befehlston in seiner Stimme.
 Ja, es war keine Frage oder Bitte gewesen, sondern ein eindeutiger Befehl, außerdem verzichtete der Beamte nun auf die Nennung seines Ranges. Man misstraute ihm.
 Jean-Emilion war dazu befugt, den Mann zurechtzuweisen, dennoch blieb er ruhig und antwortete friedlich, aber bestimmt:
 »Ich sagte bereits, Sie werden keine Daten über mich finden. Ich bin Beauftragter einer Spezialeinheit der Regierung.«
 Der Sicherheitsbeamte starrte skeptisch auf den jungen Mann, bevor er hastig die Luft einzog und sich vor ihm aufbaute.
 »Hören Sie, Sir, treten Sie erneut an den Scanner oder ich muss Sie in Gewahrsam nehmen!«, sprach er in einem scharfen Ton.
 Jean-Emilion verdrehte seine Augen.
 Warum hatte ihm die Regierung für das Sicherheits-Check-in nicht den Weg geebnet? Warum wurde er jetzt wie eine Bedrohung behandelt?
 »Ein erneuter Scann wird aber nichts bringen!«, fauchte Jean-Emilion, der seine Geduld bereits überschritten hatte, während er die Personen hinter ihm wahrnahm, die bereits auf ihren Scann warteten.
 Ja, er hielt die Schlange auf.
 »Ich sage es zum letzten Mal, Sir, treten Sie an den Scanner oder ich lasse Sie nicht nur in Gewahrsam nehmen, sondern auch verhaften!«, zischte der Sicherheitsmann nun.
 Jean-Emilion lachte auf.
 »Und was wäre der Grund für eine Verhaftung?«, fragte er, und wusste sogleich, dass er sich soeben selbst in sein Verderben stürzte.
 »Unterlassene Befehlsannahme der Sicherheitsanweisung beim Check-in!«, murrte der Angestellte spitz.
 »Sie sind nicht befugt, mir Befehle zu erteilen!«, zischte Jean-Emilion, und versuchte
damit
den Mann in seine Schranken zu weisen.
 Doch der Sicherheitsbeamte ließ sich nicht einschüchtern, ganz im Gegenteil, er
ignorierte Jean-Emilions Worte und winkte zwei seiner stark bewaffneten Kollegen zu sich heran.
 »Stellen Sie sich nun an den Scanner, Sir, oder ich lasse Sie festnehmen!«, befahl er, während sich die beiden Männer neben ihm aufbauten.
 Jean-Emilion schloss für einen kurzen Moment seine Augen und atmete tief durch. Himmel, ein erneuter Scann brachte gar nichts, doch der Mann würde ihm vermutlich nicht glauben.
 »Hören Sie!«, sprach Jean-Emilion so ruhig wie möglich. »Ich bin Beauftragter der Regierung. Sie werden keine neuen Daten erhalten!«
 Der Sicherheitsbeamte musterte den Fremden skeptisch, und fast schien es, als
würde er über die Worte des Mannes nachdenken, bevor er sich besann und den beiden Wachen ein Zeichen gab.
 »Festnehmen und abführen!«, zischte er, während er sich umdrehte und die nächste Person in der Warteschlange heranwinkte.
 »Wagen Sie es ja nicht!«, zischte Jean-Emilion, als ihn die zwei bewaffneten Männer auf beiden Seiten packten.
 Kurz überlegte Jean-Emilion sich zu wehren, doch dann entschied er sich dagegen.
 Teufel, er war doch sonst nicht so uneinsichtig! Was war bloß los mit ihm?
 Der Sicherheitsbeamte ergriff die Papiere eines Mannes, während er sich wieder zu dem Festgenommenen umdrehte.
 »Abführen, sagte ich!«, kommandierte er und starrte kurz in das bleiche, weiße Gesicht des Verhafteten.
 Nein, dieser Kerl konnte kein Kapitän sein. Dafür war er viel zu jung, wusste der Sicherheitsbeamte.
 Im selben Moment trat ein Mann aus der Schlange von Menschen, die ungeduldig wartete, und kam auf den Beamten zu.
 »Gibt es hier ein Problem, Daniel?«, fragte der Fremde, während er den jungen Gefangenen, der stumm mit sich selbst rang, kurz musterte.
 Der Beamte drehte sich um, dann nahm er Haltung an und versteifte sich.
 »Nein, Sir, Doktor, kein Problem. Der Mann verweigerte sich nur meinen Befehlen. Außerdem habe ich Grund zur Annahme, die Papiere des Fremden könnten gefälscht sein«, sagte der Sicherheitsmann, während er starr geradeaus blickte.
 »Stehen Sie doch bequem!«, antwortete Dr. Anthony Sender, während sein Blick wieder zu dem Fremden glitt und er langsam auf den Mann zuging.
 »Sie weigern sich, die Sicherheitsbedingungen anzunehmen?«, fragte Sender laut und gab den beiden Männern, die den Fremden noch immer festhielten, ein Zeichen mit
ihrer Abführung zu warten.
 Der Mann atmete gereizt durch, schien sich aber trotz der Gefangennahme nicht beeinflussen zu lassen, während er seinen Kopf herumriss und in das Gesicht des Arztes starrte, als sein schulterlanges Haar in sein Gesicht fiel.
 »Ich habe mich nicht verweigert!«, sprach der junge Kapitän, ohne seinen Blick von dem Arzt zu nehmen.
 Er wusste, der Fremde konnte sein Gesicht nicht zur Gänze sehen.
 »Nein?«, fragte der Mann und starrte nun wieder auf den Sicherheitsbeamten, während er den beiden Männern, die den Fremden festhielten, zuwinkte, damit man ihn losließ. 
 Hastig nahmen sie ihre Hände von dem jungen, angeblichen Kapitän, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 
 Anthony Sender griff nach den Papieren, die vor dem Computer lagen, und studierte sie kurz.
 »Kapitän Brodica, Sie sind das also!«, sagte er und sah wieder auf den jungen Mann, der wütend seine Handgelenke rieb, die soeben von den Sicherheitsbeamten schmerzhaft umklammert worden waren. »Wir haben Sie schon erwartet.«
 Brodica strich sein dunkles, fast schwarzes glänzendes Haar aus seinem Gesicht und trat auf den Arzt zu.
 »Ja, ich bin das!«, sagte er und nahm die Worte des anderen Mannes auf.
 Anthony musterte den Fremden vorsichtig.
 Himmel, die dunklen, langen Haare, die weiße, viel zu bleiche Haut und die marineblauen Augen des Fremden nahmen ihm fast den Atem. Noch nie in seinem Leben hatte er ein solches Profil gesehen, noch nie hatte er ein solches Blau der Augen erblickt. Verwirrt glitt sein Blick kurz über den Körper des jungen Mannes. Ja, er war perfekt, alles an ihm schien makellos zu sein, seine blassen Wangen, seine roten, sanften Lippen, seine schmale, markante Nase, die fein geschwungenen Augenbrauen und die langen, dunklen Wimpern. Er glich einer Statue, aus purem Marmor geschliffen. Der Körper des Fremden wirkte geschmeidig und zierlich, fast zu feingliedrig, wenn man bedachte, dass der Mann ein Kapitän war. Die harte und zum Teil auch körperlich anstrengende Ausbildung ließ normalerweise jeden an Brustumfang gewinnen, doch der Fremde war weder besonders groß, noch wirkte er übermäßig stark, um der strapaziösen Ausbildung gewachsen zu sein. Dennoch war sein Körper perfekt. Brodica war vermutlich nicht größer als 1,80 m, dennoch versprach der wohlgeformte Körper, der in dunkler Kleidung steckte, durchtrainierte Muskeln. Sein dünnes Hemd spannte sich leicht unter seiner Atmung und ließ Brustmuskeln erkennen. Anthony ahnte, hinter dem weichen Stoff verbarg sich der Körper eines Gottes, der Leib von Adonis.
 Verwirrt riss Anthony sich von dem jungen Mann los, während er auf seine Armbanduhr blickte.
 »Sie kommen zu spät, Kapitän!«, sagte er und lächelte ihn herausfordernd an. »Die neuen Rekruten sind für 11.00 Uhr bestellt.«
 »Ja, ich weiß, aber ich wurde aufgehalten«, konterte Jean-Emilion, riss seinen Ausweis wieder an sich und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke. »Darf ich nun durch?«
 Sein Blick wanderte zu dem Sicherheitsbeamten, der ihn noch immer skeptisch musterte.
 Verdammt, ja, Jean-Emilion wusste, was man sich dachte, dennoch hatte er es satt. Warum nahm man ihn nicht einfach hin, wie er war? Warum behandelte man ihn nicht wie jeden anderen?
 Teufel, weil er nicht wie jeder andere war!
 Er war ein viel zu junger Kapitän! Ja, er wusste es, hatte es sogar in den Gedanken der Männer gelesen, die ihn nun wieder musterten. Unbeholfen stieg Jean-Emilion von einem Bein auf das andere, während er erneut die Gedankenverzweigungen der Fremden las. Ja, das war seine Gabe, Telepathie, sah man von den anderen übermenschlichen Fähigkeiten ab. Nicht umsonst war er Spezialagent der Regierung, nicht umsonst arbeitete er seit Jahren im Verborgenen.
 »Wir können sofort gehen«, sprach der Arzt im selben Moment und riss Jean-Emilion aus seinen Gedanken. »Ich muss mich nur noch kurz scannen lassen. Und wenn ich mich richtig entsinne, dann müssen Sie eine Blutprobe abgeben, um durch das Tor der Friedensmarine treten zu dürfen.«
 »Eine Blutabnahme?«, zischte Jean-Emilion geschockt.
 Verdammt, das war unmöglich. Sein Blut verriet ihn!
 »Ja, aber nur ein winziger Tropfen!«, grinste der fremde Mann und trat an den Scanner heran, während der Sicherheitsbeamte mit einem kleinen Gerät zu Jean-Emilion kam.
 »Darf ich Ihre Hand haben, Sir, Kapitän?«, fragte der Beamte und zögerte kurz.
 Ja, er hatte vermutlich einen wahren Kapitän verhaften lassen wollen. Ohne auf Jean-Emilions Antwort zu warten, umfasste der Angestellte seine Hand und führte einen seiner geschmeidigen, langen Finger dicht an das kleine Gerät heran. Eine Millisekunde später spürte Jean-Emilion einen sachten Stich. Es war zu spät.
 »Es tut mir leid, Sir, Kapitän. Ich tat nur meine Pflicht!«, sprach der Mann in dunkler Uniform schließlich leise, ohne seinen Blick von dem Gerät zu nehmen.
 Jean-Emilion musterte sein Gegenüber stumm, während er in das Gehirn des Mannes eindrang und seine Gedanken las. Ja, der Mann sprach die Wahrheit, er hatte nur versucht seinen Job zu machen, um den er jetzt fürchtete.
 »Schon gut!«, murmelte Jean-Emilion, bevor er hektisch auf das kleine Display des Gerätes starrte.
 Himmel, in ein paar Sekunden war sein Spiel ohnehin vorbei. Warum sollte er auch noch dem Beamten Ärger machen?
 Ein Signalton ertönte und Jean-Emilion schluckte, während er nervös die Augen schloss.
 »Doktor«, sprach der Sicherheitsangestellte, »können Sie bitte einen kurzen Blick auf die Anzeige werfen?«
 Wieder schluckte Jean-Emilion.
 Verdammt, er hätte die Fälschung seiner Papiere und Daten selbst in die Hand nehmen sollen!
 Der Oberstarzt trat an den Sicherheitsmann heran, starrte auf die Anzeige und grinste schließlich.
 »Jean-Emilion Brodica, Kapitän«, begann er laut vorzulesen, »21 Jahre, Spezialagent der Regierung, keine weiteren Angaben! Welche Überraschung!«
 Er lächelte und sah zu Brodica, der erleichtert aufatmete, wie er fand.
 Warum wohl? Hatte er erwartet, dass sein Blut seine Herkunft verriet? Wohl kaum. Die Regierung machte keine Fehler, niemals.
 »Kommen Sie, Kapitän, ich zeige Ihnen den Weg. Ihr zukünftiger Vorgesetzter wartet vermutlich schon erzürnt«, sprach der Arzt, legte seinen Arm freundschaftlich um die Schultern des neuen Crewmitgliedes und ging durch die Sicherheitsschranke der Friedensmarine, während Jean-Emilion sich ein letztes Mal umblickte.
 Das war es also. Seine Freiheit hatte nun ein Ende, ab nun war er wieder Agent.
 Erleichtert, weil die Regierung zumindest an seine Datenveränderung bei einer Blutabnahme gedacht hatte, atmete er tief durch. Stumm ging er neben dem Arzt her, der nach wie vor seinen Arm um seine Schultern geschlungen hatte.
 Jean-Emilion hätte ihn am liebsten von sich gestoßen, doch er konnte sich keinen unerlaubten Gefühlsausbruch leisten, nicht, nachdem er beinahe gescheitert war.
 Himmel, sein Auftrag wäre fast schief gegangen, wäre der Arzt nicht zum rechten Zeitpunkt erschienen.
 Unruhig, weil ihm die ungewohnte Annäherung des Fremden missfiel, blieb Jean-Emilion schließlich an dem Schalter stehen, wo die nächsten Sicherheitsbeamten auf ihn warteten, um ihn nach etwaigen Waffen zu durchsuchen.
 Jean-Emilion atmete genervt durch.
 Verdammt, das Spiel ging also noch weiter.
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 Jean-Emilion starrte auf die Uniform, die man ihm zurechtgelegt hatte, nachdem er fünf weitere Sicherheitskontrollen durchquert hatte. Der Arzt war immer an seiner Seite geblieben, hatte ihn immer wieder gemustert und dann gegrinst, während er geduldig wartete, wenn neue Sicherheitsbeamte ihm den Eintritt verwehrten.
 Als er nach geschlagenen fünfundzwanzig Minuten endlich den Bereich der D.S.C.-Abteilung betreten durfte und erleichtert aufseufzte, im Glauben, dass er es geschafft hatte, ging der Oberstarzt mit ihm zu dem mit sterilen Plastik abgedeckten Eingang des letzten Check-ins. Ja, nun würde er gleich das Kuppelland verlassen und in das größte, modernste und auch angesehenste Untergrundboot aller Zeiten steigen. Sein Herz klopfte aufgeregt, obwohl er in seinem Leben schon bessere und grandiosere Erfindungen gesehen hatte. Dennoch war er nun ein wenig beunruhigt.
 Was, wenn er seinen Auftrag nicht ausführen konnte? Was, wenn man ihn entlarvte? Was, wenn seine unnatürlichen, nichtmenschlichen Kräfte nicht ausreichten?
 Verwirrt ging Jean-Emilion den schmalen, weißen Tunnel, der leicht nach unten geneigt war, hinter dem Arzt entlang, als vor ihm die nächste Sicherheitskontrolle auftauchte.
 Himmel, wovor hatte man hier soviel Angst? Warum eine erneute Kontrolle?
 Der Arzt drehte sich im selben Moment zu Jean-Emilion um und musterte ihn, bevor er zu lachen begann.
 »Keine Angst, das sind die letzten Kontrollen, dann müssen wir nur noch durch den Gesundheitscheck, und wir haben es geschafft«, sprach er. 
 Gesundheitscheck? Jean-Emilions Gesichtszüge entgleisten verräterisch.
 Verdammt! Er konnte nur hoffen, die Regierung hatte auch daran gedacht.
 Unsicher folgte er dem Arzt, der lächelte und ein leises Lied vor sich hinpfiff, während er den nächsten Tunnel entlangging, bevor er schließlich anhielt und Jean-Emilion sanft durch eine Tür schob.
 Der Geruch von Desinfektionsmitteln stieg ihm in die Nase. Nun musste er sich also seiner letzten Prüfung unterziehen.
 Mürrisch ließ er sich auf die kleine Bank an der kahlen Wand fallen, während der Arzt bereits seine Jacke auszog, als sich eine Tür öffnete und eine junge Frau in den Raum trat.
 »Ein herzliches Willkommen, wünsche ich, Doktor!«, sprach die Frau und lächelte den Arzt an, bevor ihr Blick auf Jean-Emilion fiel, der noch immer auf der Bank saß.
 »Oh, ein neues Gesicht«, sagte sie, während ihre Augen glasig wurden und sie gekonnt lächelte.
 Jean-Emilion beobachtete sie kurz, bevor er begriff, dass ihn sein Aussehen wieder einmal verurteilte. Seit je her war es egal, wer er war, sein Gesicht reichte aus, um von ihm fasziniert zu sein. Beide Geschlechter verhielten sich gleich.
 »Sarah?«, fragte der Arzt nun, lächelte und deutete auf seine Armbanduhr, als die Frau sich hastig herumriss und nervös aufkicherte. Der Arzt hatte sie bei der Musterung des Fremden erwischt.
 »Oh, entschuldigen Sie, Doktor«, flüsterte sie unbeholfen und trat dann an den Computer, um die Daten der beiden Männer einzugeben.
 Fasziniert hielt sie inne, als sie den Namen des jungen Fremden erblickte, bevor sie seinen Dienstgrad sah. Erschrocken riss sie ihre Augen auf, während ihr Gesicht sich vor Verlegenheit rötlich färbte.
 »Verzeihen Sie, Kapitän, ich … », sprach sie, bevor Jean-Emilion sie unterbrach.
 »Schon gut!«, sagte er und machte eine wegwerfende Bewegung, als er sich schließlich erhob und schwer aufatmete, während er seine Jacke auszog.
 Die junge Krankenschwester nickte dankbar, bevor sie ohne ein weiteres Wort hinter der Tür verschwand.
 Die Untersuchung dauerte dreißig Minuten, und als der Computer endlich seine Daten ausspuckte, atmete Jean-Emilion erleichtert auf. Die Regierung hatte auch hier seine Ergebnisse ordnungsgemäß gefälscht. Man hatte ihm erneut Blut abgenommen, hatte ihn von Kopf bis Fuß untersucht, ohne ein Ergebnis zu erhalten. Immer wieder stand in großen Lettern »Untersuchung abgeschlossen, Zutritt gewährt« auf dem Bildschirm, ohne nähere Auskünfte über sein Blut, sein Gewebe und seinen Körper zu geben. Jean-Emilion hatte beobachtet, wie der Arzt, der sich derselben Prozedur unterziehen musste, sich immer wieder neugierig über den Bildschirm gebeugt hatte und dennoch nichts Neues erfuhr.
 Erleichtert führte ihn nun eine andere Krankenschwester, die ebenfalls lächelte und ihn anhimmelte, durch einen weiteren Gang, während er frustriert den Krankenkittel auf seinem Rücken zusammenhielt. Es war peinlich genug gewesen, als überraschend einige Schwestern und Pfleger in den Untersuchungsraum getreten waren, als er den Kittel ablegte.
 Himmel, sein Körper führte ihn wieder einmal ins Verderben! So wertvoll er an manchen Tagen auch war, so fehlbesetzt war er bei seinen Aufträgen. Er würde wohl mit seinem Aussehen noch weitere Aufmerksamkeit erregen.
 »Hier ist Ihre Kleidung, Kapitän!«, nuschelte die Schwester, sah ihn verträumt an und lächelte, bevor sie aufkicherte und wieder verschwand.
 Jean-Emilion nickte, hielt noch immer den Kittel hinter sich zusammen und trat dann durch die Tür, auf die die Schwester gezeigt hatte.
 Vor ihm erstreckte sich eine Art Garderobe. Nun erhielt er endlich seine offizielle Kleidung als Crewmitglied.
 »Hierher!«, rief im selben Moment eine Stimme, und Sekunden später blickte der Arzt um die Ecke, nur mit schwarzen Pants bekleidet.
 Jean-Emilion nickte und ging zu ihm, ohne auf dessen Körper zu starren. Er wollte nickt riskieren, dass man sofort hinter seine sexuelle Neigung kam. Homosexualität war zwar kein Problem mehr, weder in der Gesellschaft noch im Gesetz, dennoch reagierten Männer oft nervös und hilflos, wenn sie dahinterkamen, dass er schwul war. Als hätte er ihnen ihre Kleidung vom Leib gerissen und sie dann unter sich begraben!
 Stumm starrte Jean-Emilion nun auf die Uniform, die auf einer einfachen Bank lag, während er unbewusst über die goldene Schrift und das Abzeichen der D.S.C. fuhr. Ja, er hatte es geschafft, er war nun tatsächlich ein Crewmitglied der Friedenseinheit.
 »Sie sollten sich beeilen, wenn Sie sich nicht noch länger verspäten wollen!«, sprach der Arzt plötzlich und riss Jean-Emilion aus seinen Gedanken.
 Er nickte, griff nach der Unterwäsche, die ebenfalls die Initialen der D.S.C. trug, und schlüpfte hastig hinein, ohne seinen Untersuchungskittel abzulegen.
 Teufel, er wollte sich nicht auch noch vor dem Arzt entblößen, während er die Blicke des Fremden auf seinem Körper spürte.
 »Schüchtern?«, fragte der Arzt und grinste ihn spöttisch an.
 Jean-Emilion seufzte, zog dann den Kittel von seinen Schultern und stellte sich neben den Mann, um ihn stumm herauszufordern. Lediglich die Pants, die er bereits übergestreift hatte, bedeckten seine Männlichkeit.
 »Nein, sollte ich?«, gab er spitz zurück und wusste, er hatte mit seinem Körper dem Mediziner soeben den Boden unter den Füßen weggezogen. 
 Ungeniert glitt Anthony mit seinem Blick über den athletischen, attraktiven Körper des jungen Kapitäns.
 »Wow! Wie viele Stunden verbringen Sie damit, Ihren Körper so fit zu halten?«, fragte der Arzt anerkennend, ohne seinen Blick von Jean-Emilion zu nehmen.
 »Nicht sehr viele!«, antwortete der, wandte sich wieder ab und zog sich hastig an.
 Die fremden Blicke waren ihm plötzlich unangenehm, auch wenn der Arzt vermutlich nur ehrlich war.
 Anthony grinste und beobachtete stumm die hastigen Bewegungen des Neuen, den er nicht richtig einschätzen konnte. Auf der einen Seite war er schüchtern und unbeholfen, und fast wirkte es, als sei ihm seine Nacktheit peinlich gewesen, während er andererseits souverän und selbstbewusst erschien. Seine Schlagfertigkeit gefiel Anthony, und Henric hatte damit ganz bestimmt ein Problem. Ein süffisantes Lächeln breitete sich um seine Mundwinkeln aus, als er einen neuen Kampf an Bord entstehen sah, wenn der Neue nicht nachgab.
 Ohne Jean-Emilion aus den Augen zu lassen, zog Anthony seine Uniform an und wartete dann geduldig auf den jungen Mann, der soeben seine Schnürsenkel zuband, bewusst langsam, um die Zeit hinauszuzögern.
 »Sie sollten sich beeilen, Sie sind bereits über zwei Stunden zu spät!«, sagte Anthony schließlich, ohne ein Grinsen verbergen zu können.
 Jean-Emilion zog den Knoten seines Schnürsenkels fest, bevor er sich erhob und sich vor den Arzt stellte.
 »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber kommen Sie nicht auch zu spät? Sie sind der Oberstarzt! Sollten Sie nicht bei der Vorstellung der neuen Crewmitglieder anwesend sein?«, fragte er so ruhig wie möglich, ohne den überraschten Gesichtsausdruck des Arztes zu übersehen.
 Anthony grinste, bevor er sich geschlagen gab und nickte.
 »Ja, da haben Sie recht. Ich bin genauso zu spät, mein Junge!«, antwortete Anthony und lächelte, bevor er bemerkte, was er soeben zu dem Mann gesagt hatte.
 »Verzeihung«, flüsterte er, »das ist mir herausgerutscht. Ich wollte nicht unhöflich sein!«
 Jean-Emilion nickte, bevor er antwortete:
 »Schon gut, ich weiß, ich bin zu jung, zu blauäugig und vermutlich auch zu klein, um Kapitän zu sein.«
 Anthony grinste, dann nickte er.
 »Ich befürchte, auch Ihr Grübchen an ihrer linken Seite macht Sie nicht zu einem Kapitän!«, sagte er und lachte auf.
 »Das Grübchen!«, antwortete Jean-Emilion. »Oh ja, das hatte ich vergessen!«
 Dann lächelte er, bevor er hastig das Thema wechselte:
 »Was wird der Kapitän wegen meines Zuspätkommens unternehmen? Kann ich etwas tun, um seine Stimmung zu mildern?«
 Anthony überlegte kurz, dann schlang er seinen Arm um die Schulter des neuen Crewmitgliedes und lachte erneut auf.
 »Lächeln Sie einfach, Junge, lächeln Sie!«
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 »Verzeihen Sie mein Zuspätkommen, Sir, Kapitän«, sagte Jean-Emilion Brodica so ernst er konnte, nachdem ihn die grinsenden Gesichter der beiden Männer links und rechts von dem Kapitän verwirrten.
 Braden musterte den jungen Mann wütend.
 Himmel, der Kerl war ganze zwei Stunden zu spät und besaß dennoch die Frechheit, ihn heuchlerisch anzugrinsen und so zu tun, als wäre er lediglich zu spät in den Schulunterricht gekommen. Er hatte nicht vor, den Neuen zu verschonen, auch wenn sein Lächeln noch so unwiderstehlich war. Die meeresblauen Augen mit den langen schwarzen Wimpern verwirrten ihn, von seinen einladenden, sinnlichen Lippen und den markanten, attraktiven Gesichtszügen ganz zu schweigen. Und von seinem Körper war nicht einmal die Rede! Seine Uniform passte ihm wie angegossen und sein langes, dunkles Haar verlieh dem Mann etwas Geheimnisvolles.
 Langes Haar? Seit wann durfte man bei der Marine lange Haare haben? Warum hatte man sie ihm nicht abgeschnitten?
 Himmel, sein Haar war selbst lang, aber er war immerhin Kapitän dieses Schiffes.
 Mürrisch klopfte Braden mit seinem Stift auf die Arbeitsplatte, während er die Unterlagen des Neuen musterte. Noch immer hatte er nicht mehr Informationen von dem Stabsoffizier, als der Computer ohnehin preisgab.
 Zur Hölle, irgendetwas verschwieg man ihm!
 Genervt starrte er wieder auf den Mann, der nach wie vor seine Haltung bewahrte, obwohl er längst unter ihm hätte zusammenzucken sollen.
 Minuten schienen zu vergehen, während Braden den Frischling immer wieder musterte.
 Gott, warum konnte er nicht mehr klar denken? 
 Seit der junge Mann den Raum betreten hatte, kämpfte er mit seiner Fassung. Fast schien es, als übe der Fremde eine unsichtbare Macht auf ihn aus, eine Macht, die ihm nicht guttat.
 Er hätte aufspringen und den Rekruten klarmachen sollen, wer er war, doch stattdessen saß er auf seinem Hintern und rutschte unruhig hin und her. Seine Hosen spannten sich unangenehm über seinen harten Schaft, der zum Bersten mit Blut gefüllt war. Ja, er hatte den jungen Mann gesehen und im selben Moment die Kontrolle über seinen Körper verloren. Er würde sich erst wieder beruhigen, wenn sein Hunger gestillt war.
 Gott, als er Jean-Emilion Brodica sah, hatte es ihm den Boden unter den Füßen weggezerrt. Braden hatte das neue Crewmitglied für Sekunden angestarrt, während er den Hauch eines Rots, das sich in dem bleichen Gesicht gebildet hatte, bemerkte, als er seinen Blick nicht mehr abwenden konnte. Die Zeit schien stillgestanden zu haben, und hätte ihn Anthony nicht unter dem Tisch getreten, hätte er vermutlich weiter auf den jungen Mann gestarrt. Unangenehm berührt hatte er zu Boden gesehen, hatte verstört seine Unterlagen durchwühlt und wirres Zeug gestammelt, bis Henric endlich das Wort ergriff und ihn vor weiteren Peinlichkeiten rettete.
 Gott, der Neue würde ihm schaden, so sehr Braden sich auch das Gegenteil einredete. Selbst, wenn er den jungen Mann aus seinem Blickfeld brachte, es änderte nichts an der Wahrheit, die sich bereits viel zu tief in sein Innerstes eingebrannt hatte. Ja, dieses Gesicht würde ihn verfolgen, solange bis er sich selbst eingestand, dass der Fremde Macht über ihn hatte. Der Junge brauchte nur zu lächeln, und schon schwanden ihm seine Sinne.
 »Ich bin der Kapitän, Brodica, Ihr Vorgesetzter. Solange Sie auf diesem Schiff sind, werden Sie tun, was ich Ihnen sage!«, zischte Braden Kenzy, wütend auf sich selbst, weil seine Stimme so verdammt rau und sinnlich klang.
 Das unterdrückte Kichern seiner Freunde zu seinen beiden Seiten ließ ihn nur noch wütender werden, und am liebsten hätte er mit der Faust auf den Tisch geknallt, um allen klarzumachen, wer hier das Sagen hatte. Doch weder Henric noch Anthony nahmen ihn ernst, solange seine Stimme vor Erregung zitterte. Er hoffe, Brodica bemerkte seinen stummen Trieb nicht, während er nun aufgebracht zu seinen Freunden sah, die beide angestrengt auf ihre Unterlagen starrten und belustigt lächelten.

»Alles klar!«, sprach Jean-Emilion und wusste sofort, er hatte nicht die Worte verwendet, die seinem Vorgesetzten gebührten.
 Doch das ständige Gegrinse der beiden Männer neben seinem Vorgesetzten irritierte ihn und ließ in salopp werden. Ja, er hatte seinen Kapitän gerade beleidigt, dennoch konnte er ein Grinsen nicht verbergen. Erneut erreichten ihn die Gedanken der beiden Männer, und überrascht stellte Jean-Emilion fest, dass seine Wirkung auf den Kapitän größer war, als er angenommen hatte, konnte man den Vermutungen der beiden Männer glauben.
 »Finden Sie das witzig?«, zischte Braden nun, bevor er erneut zu seinen Freunden sah und sie stumm herausforderte.
 »Nein, Kapitän, tut mir leid!«, antwortete Jean-Emilion, während sein Grinsen breiter wurde.
 »Himmel!«, schrie Braden und sprang von seinem Stuhl hoch, ohne länger auf die Ausbuchtung in seiner Hose zu achten. »Bin ich hier in einem Kindergarten? Was lacht ihr alle so dämlich?«
 Anthony und Henric wurden sofort ernst, während ihre Blicke immer wieder auf die Beule in Bradens Hose fielen. Auch der junge Offizier riss sich zusammen, starrte jedoch genauso auf den Unterleib des Kapitäns, bevor er hastig schluckte.
 Oh mein Gott, er hatte aus den Gedanken der beiden Männer gelesen, dass er eine Wirkung auf seinen Vorgesetzten hatte, aber dass seine Ausstrahlung so groß war, beunruhigte ihn nun. Reflexartig wich er einen Schritt zurück, während seine Augen auf der Hose Braden Kenzys hafteten.
 Verdammt, keiner hatte ihm gesagt, dass sein Auftrag so schwer werden würde. Keiner hatte ihm verraten, dass sein Vorgesetzter ein zwei Meter großer, überdurchschnittlich gut aussehender Mann war, dessen Körper ihn wie die Versuchung Christi lockte.
 Erneut schluckte Jean-Emilion, versuchte sich zu sammeln, während er die Gedanken des Kapitäns zu lesen versuchte. Doch wieder prallte er an einer unsichtbaren Macht ab, und verwirrt furchte er seine Stirn.
 Himmel, hier stimmte doch etwas nicht, das konnte er genau fühlen! Kein Sterblicher konnte seine Gedanken vor ihm verbergen. Es sei denn, der Kapitän hatte ein Geheimnis, eines von dem niemand ahnte. Jean-Emilion grinste wissend, bevor ihm die Erregung seines Vorgesetzten wieder bewusst wurde. Sein Plan wäre so einfach gewesen, wäre da nicht dieses prall mit Blut gefüllte Detail gewesen, das für jeden im Raum gut sichtbar war und ihn nun verunsicherte.
 Jean-Emilion spürte das Feuer, das ihn verzehrte, erkannte seine eigene Erregung, die ihn plötzlich übermannte, bevor er sich sammelte und Braden ansprach:
 »Sir, Kapitän, ich bedauere zutiefst mein Zuspätkommen. Darf ich mich nun trotzdem zurückziehen? Mein Dienst beginnt in wenigen Stunden, und ich möchte noch vorher meine Kajüte beziehen.«
 Jean-Emilion schluckte erneut, als er das Zittern in seiner Stimme bemerkt hatte.
 Oh Gott, er konnte nur hoffen, dass niemanden seine Verwirrung und Unsicherheit aufgefallen war. Von der Lüsternheit, die ihn befallen hatte, kaum zu sprechen.
 Braden Kenzy starrte auf den jungen Mann.
 Teufel, warum war der Kerl plötzlich wie ausgewechselt? Warum zitterte seine Stimme? Und warum flüchtete er plötzlich? Der Junge hatte nicht den Eindruck erweckt, als würde er Konfrontationen aus dem Weg gehen. Dennoch lief er nun vor etwas davon.
 »Himmel, ja, gehen Sie mir aus den Augen! Vielleicht ist das auch besser so!«, zischte Braden und konnte seine Wut nicht verbergen, während Brodica bereits eilig den Raum verließ.
 Er hatte sich nicht einmal verabschiedet, hatte den militärischen Gruß ganz vergessen.
 Sekunden später fiel die Tür ins Schloss, und Braden starrte verwirrt darauf, während Henric und Anthony laut zu lachen begannen.
 »Himmel, Braden, jetzt hast du ihn erschreckt«, lachte Anthony laut auf. »Aber warum musst du ihm auch deinen harten Schwanz zeigen?«
 Henric lachte über die Worte des Arztes, als ihn der warnende Blick Bradens traf.
 »Findest du das komisch, ja?«, schrie Braden aufgebracht, lockerte seine Hose um seine Lenden und setzte sich wieder. 
 »Verdammt!«, zischte er dann, stellte seine Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb mit seinen Fingern seine Stirn.
 Teufel, Nummer 3567a war weder ein Bücherwurm noch ein unattraktives Müttersöhnchen, ganz im Gegenteil. Der Neuankömmling ließ Braden alles andere als unberührt. Sein Schwanz entwickelte ein peinliches Eigenleben, sobald der junge Mann in seine Nähe kam. Wütend rieb sich Braden erneut frustriert die Stirn, während er die beiden lachenden Männer an seiner Seite ignorierte, bevor er einen Entschluss fasste.
 Er musste sich in seine Arbeit stürzen, Julius Hermanicus Adolfus suchen und ihn leiden lassen, so sehr leiden lassen, wie er es vermutlich die nächsten Wochen oder Monate tat.












VIER

 Er ging den schmalen Tunnel entlang, während der Schweiß auf seiner Stirn stand.
 Teufel, er brauchte Blut. Frisches, menschliches Blut. 
 Noch vor wenigen Tagen wäre er wählerischer gewesen, doch seit die D.S.C. aufgebrochen war, musste er vorsichtig sein. Die Atmosphäre sowie die Bedingungen an Bord des U-Bootes waren gewöhnungsbedürftig, und fast erschien es ihm, als wäre er seekrank.
 Himmel, er war meilenweit unter der Meeresoberfläche, und dennoch spürte er jede noch so kleine Bewegung des U-Bootes, wie es durch die Bewegung des Wassers hin und her schwenkte, wie es eine Drehung vollführte oder nur einen kleinen Bogen zog. Es war egal, er fühlte sich geschwächt und ausgelaugt, obwohl er gar keine Krankheiten kannte. Die zunehmende Übelkeit, die ihn seit Tagen befiel, verschlimmerte seinen Zustand, und so schrie sein Körper nun nach Energie.
 Deshalb brauchte er Blut. Warmes, menschliches Blut.
 Müde und noch mehr schwitzend, trat er durch die schmale Luke in den Technikraum des U-Bootes. Dort waren nachts nur wenige Männer, die stumm auf ihren Stühlen saßen und vor sich hin schlummerten, wachsam, sollte etwas passieren, aber nicht wachsam genug, um ihn zu hören.
 Leise und katzenähnlich schlich er sich an, spähte auf den einzelnen Mann vor sich bevor er mit nur einem einzigen Satz auf ihn zusprang, ihn unter seinem Körper begrub, während er mit seinen telepathischen Kräften dessen Geist bezwang. Der Mann erschlaffte in seinen Armen, als er bereits seine Zähne in das junge, kräftige Fleisch des Halses schlug, um Sekunden später frisches, warmes Blut von dem Menschen zu saugen.
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 Der Dämon streckte seine Glieder, während einzelne Rauchschwaden um seine Beine wirbelten. Ja, die Verwandlung war noch nicht zu Ende, dennoch fühlte er bereits seine Macht und Stärke. Er konnte jeden an Bord bezwingen. Vielleicht sollte er heute Nacht in den Maschinenraum gehen, oder noch besser, in den Technikraum. Einer der jungen Matrosen schob dort heute Nachtdienst. Ja, der Mann würde ihm ein köstliches Mahl bescheren.
 Er grinste und schlich sich aus dem Raum, nur mit einer Pants bekleidet, während ihn die Vorfreude auf das Blut bereits das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.
 Leise schlich er den Tunnel entlang, achtete stets darauf, von niemandem erwischt zu werden. Nicht auszudenken, was passierte, wenn man ihn sah. Seine scharfen Augen blickten sich hastig um, während er langsam die Tür zu dem Technikraum öffnete, ohne ein Geräusch zu verursachen. Ähnlich einem Raubtier schlich er sich an sein Opfer heran, das vor dem Pult und dem Überwachungsmonitor saß.
 Der Dämon zog noch einmal die Luft ein, bevor er hastig um die Ecke bog und auf den nichts ahnenden Mann zuspringen wollte, als er erschrocken innehielt.
 Über seine Mahlzeit hatte sich bereits jemand hergemacht. Vor ihm stand ein dunkles, schlankes Geschöpf, dessen Antlitz er nicht sehen konnte.
 Der diabolische Dämon wollte angreifen, sein Mahl verteidigen, als der Unbekannte sich unerwartet umwandte und auf ihn blickte. Eine Millisekunde später war er verschwunden.
 Der Dämon starrte verwirrt auf den Technikmann, der leblos auf seinem Stuhl hing. Dann drehte er sich hastig im Kreis, sah sich nach dem unbekannten Geschöpf um, doch seine übersinnlichen Sinne sagten ihm, er war alleine.
 Teufel, warum hatte er seine Macht nicht auch benutzt, als er in den Raum eingetreten war? Warum war er so leichtsinnig gewesen?
 Mürrisch trat der Dämon an sein bereits benutztes Menschenopfer heran und betrachtete es stumm. Zwei kleine Male waren an dem Hals des Mannes zu sehen, und vorsichtig beugte sich der goldene Teufel vor und roch daran, während er seinen Finger in eine der Wunden steckte, um diesen danach in seinen Mund zu schieben. Nachdenklich kostete er, bevor ihn die Erkenntnis wie ein Blitz traf.
 Verdammt, ein Vampir war an Bord, ein verdammter, gottloser Unsterblicher trieb hier sein Unwesen.
 Der Dämon ballte seine Hände zu Fäusten, und Wut keimte in ihm auf, bevor er sich kampflustig umdrehte. Das hier war sein Revier, sein U-Boot, das er gewählt hatte. Niemand machte ihm seinen Platz streitig und vergriff sich an seinen Mahlzeiten. Aufgebracht stürmte der Dämon aus dem Raum. Er wusste, er würde erst ruhen, wenn der Untote beseitigt war.
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 »Heute Nacht gab es einen weiteren Angriff!«, sprach Dr. Anthony Sender, während er unruhig in dem kleinen Besprechungszimmer der Kajüte des Kapitäns auf und ab lief. »Das ist das vierte Opfer innerhalb weniger Tage!«
 Braden schwieg, während er mürrisch auf die Fotografien auf seinem Schreibtisch sah. Ja, eindeutig, er hatte einen Vampir an Bord. Die kleinen Male auf den Hälsen der Opfer lieferten handfeste Beweise. An etwas anderes wollte er nicht denken.
 Er wollte soeben zum Sprechen ansetzen, als die automatische Tür seiner Unterkunft sich öffnete und Jean-Emilion unbefugt seine Räume betrat. Ohne auf die Reaktion des Kapitäns zu warten, ließ er sich auf die weiche Ledercouch neben Henric fallen und starrte in die Runde. Er wollte Antworten, Antworten auf ungestellte Fragen.
 Braden zog zischend die Luft ein.
 Verdammt, der Junge rieb ihn auf! Nicht nur, dass er ohne zu fragen seine privaten Räume betrat, nein, das Wunderkind machte es sich zur Gewohnheit, bei allen Besprechungen anwesend zu sein. Das Dumme war dabei, Braden konnte nichts dagegen unternehmen. Als Spezialagent der Regierung hatte der verfluchte Kerl alle Befugnis. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Braden sich ernsthaft über die Unverschämtheit des Mannes beklagte. Schönheit hin oder her, niemand widersetzte sich dermaßen seinen Befehlen, nicht solange er Kapitän dieses U-Bootes war.
 »Was ist geschehen?«, fragte der junge Mann unerwartet, und Braden zog die Luft ein, sodass es zischte.
Gott, bitte lass ihn schweigen!, flehte er stumm um Erbarmen, doch die leidenschaftliche Stimme Jean-Emilions entzündete ein Feuer in ihm, das ihn nicht nur quälte, sondern auch berauschte. Braden, konnte zwar seine Augen von dessen attraktiven Antlitz abwenden, doch seine Ohren vermochte er nicht zu verschließen.
 Auf sich selbst wütend zerknüllte Braden ein Stück Papier, zerdrückte es in seiner Hand, bevor er es aufgebracht in den kleinen Abfalleimer neben dem Schreibtisch warf.
 »Es gab einen weiteren Unfall!«, erklärte Anthony, während er Bradens hilflose Versuche Jean-Emilion zu ignorieren, beobachtete.
 Mann, zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sich über das Verhalten seines Freundes amüsiert, doch im Moment quälte in die Unkenntnis über den Täter an Bord.
 Zur Hölle mit dem Sicherheitssystem! Es war umsonst! Der Beweis dafür war nun an Bord und trieb Nacht für Nacht sein Unwesen.
 »Wieder ein Verletzter?«, fragte Jean-Emilion und starrte auf Braden, der krampfhaft auf das Foto auf seinem Schreibtisch blickte.
 »Ja, wieder ein Angriff! Dieses Mal hat es den Hilfskoch erwischt«, antwortete Henric gereizt. 
 Der Neue gefiel ihm gar nicht. Wenn er schon bei den Besprechungen dabei sein musste, dann sollte er wenigstens soviel Anstand besitzen und pünktlich erscheinen.
 Jean-Emilion nickte unbeeindruckt. Ja, er wusste, was die Männer im Raum über ihn dachten, und ja, sie mochten ihn nicht, aber nicht, weil er neu war, nein, sondern weil sie ihm misstrauten. Er war Spezialagent der Regierung, und obwohl es keiner der Männer aussprach, ahnten sie, dass hinter seiner Anwesenheit mehr steckte, als eine gewöhnliche Unterstützung bei der Suche noch einem Abtrünnigen.
 Jean-Emilion starrte wieder auf den Kapitän, dessen Gedanken vor ihm verschlossen waren. Sein indirekter Vorgesetzter betrachtete ihn offensichtlich als lästiges Übel, mochte ihn nicht.
 Himmel, der Kapitän hatte das Aussehen eines Kriegers, groß, breitschultrig und muskulös. Seine Uniform spannte sich angenehm um seine Schultern, und bei jeder Bewegung, die er machte, konnte man den perfekten, durchtrainierten Körper des Mannes erraten. 
 Jean-Emilion konnte sich keine Gefühle erlauben, sie würden ihm nur Schmerz und Verderben bringen, dennoch musste er sich eingestehen, dass der Kapitän ihn betörte. Sogar jetzt noch, wenn er sein Kinn angriffslustig vorstreckte und ihn mit seinen dunkelbraunen, fast schwarzen Augen kühl musterte.
 Jean-Emilion hatte keine Ahnung, warum der Mann ihn so sehr hasste, doch so sehr er sich auch anstrengte, er ahnte, der Kapitän wusste mehr, als ihm lieb war. Ja, es musste so sein.
 Welchen Grund hätte es sonst gegeben, so sehr von ihm verurteilt zu werden?
 »Wir müssen etwas unternehmen!«, sprach Anthony nun offen aus und riss Jean-Emilion aus seinen Gedanken.
 Verwirrt nahm er seinen Blick von seinem Vorgesetzten und blickte den Arzt nachdenklich an. Was hatte er soeben gesagt?
 »Hallo?«, zischte Anthony im selben Moment und starrte aufgebracht auf die drei Männer vor sich. »Hört mir eigentlich jemand zu? Oder bin ich der Einzige, der sich Gedanken macht? Himmel, Männer, wir haben einen Vampir an Bord! Und bei Gott, es könnte jeder sein! Wer weiß schon, was die Frauen und Männer während ihres Aufenthaltes im Kuppelland treiben? Jeder von ihnen könnte zu einem Vampir mutiert sein. Jeder!«
 »Ja, selbst du und ich!«, zischte Braden zurück. »Und du wirst mir doch nicht unterstellen wollen, ich würde nachts meine Crew aussaugen!«
 Anthony riss verzweifelt den Mund auf, wollte seinem Freund antworten, als ihm Jean-Emilion das Wort abschnitt:
 »Wieso nicht, Kapitän? Wie der Doktor bereits sagte, jeder könnte es sein!«
 Die Stimme des jungen Mannes forderte ihn heraus, und wütend ballte Braden seine Hände unter dem Tisch zu Fäusten, bevor er, seine Wut nicht länger unter Kontrolle, zurückpolterte:
 »Ja, ich verwandle mich nachts und sauge dann schlafenden Männern das Blut aus ihren Adern!«
 Jean-Emilion wusste, die Worte des Kapitäns waren ironisch gemeint, dennoch wollte er sie für sich nutzen.
 »So etwas kann vorkommen, habe ich gehört!«, sprach er so ruhig wie möglich, ohne den beißenden Unterton in seiner Stimme verstecken zu können.
 Braden musterte Jean-Emilion kurz, bevor er wieder zu sprechen begann:
 »Vielleicht bist es ja du, mein blauäugiger Prinz. Vielleicht bist du ein Vampir, und die Regierung hat dich auf mein U-Boot geschleust.«
 Jean-Emilion riss entrüstet seinen Mund auf. Blauäugiger Prinz? Was erlaubte sich dieser Koloss von einem Mann eigentlich?
 »Vergessen Sie sich nicht, Sir!«, fauchte er angriffslustig zurück.
 »Kapitän, wenn ich bitten darf!«, antwortete Braden und lächelte heuchlerisch.
 Ja, dieses Spiel hatte er gewonnen. Zum ersten Mal hatte er dem jungen Anwärter die Luft zum Atmen genommen, den Boden unter den Füßen weggezogen.
 »Kapitän!«, wiederholte Jean-Emilion und betonte jede einzelne Silbe scharf, ohne auf die beiden anderen Männer zu achten.
 Henric starrte stumm auf Braden, konnte nicht glauben, dass er sich vor ihm und dem Doktor mit dem Jungen anlegte, während Anthony stumm das Schauspiel beobachtete. Ja, die Luft knisterte, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die beiden Männer an den Hals sprangen.
 »Himmel, Jungs, beruhigt euch!«, versuchte Anthony die beiden Männer zu beschwichtigen und legte Braden freundschaftlich einen Arm auf seine Schulter. »Denkt daran, es bringt uns nichts, wenn wir uns gegenseitig beschuldigen! Wir haben andere Probleme, und vergesst nicht, da draußen wartet Julius Hermanicus Adolfus auf uns!«
 »Wer?«, zischte Jean-Emilion und brach den Blickkontakt zu Braden ab.
 Stattdessen starrte er nun auf den Doktor, während jede noch verbliebene Farbe aus seinem Gesicht wich. Blasser denn je blickte er nun den Arzt geschockt an.
 »Julius Hermanicus Adolfus«, wiederholte Anthony und konnte nicht glauben, dass Jean-Emilion nichts über den Auftrag der D.S.C. wusste.
 Verdammt, hatte Henric etwa recht gehabt und der Mann verfolgte ganz andere Ziele?
 »Warum bist du hier?«, zischte Braden im selben Moment und sprach jene Worte aus, die allen anwesenden Männern durch den Kopf gegangen waren. »Wer bist du?«
 Er hatte längst die Höflichkeitsform abgelegt, als er sich von seinem Stuhl erhob und sich vor Jean-Emilion aufbaute.
 Schönheit hin oder her, der Junge verbarg etwas vor ihm, und egal, was es auch war, er würde es herausfinden.
 »Sir, was meinen Sie?«, fragte Jean-Emilion nervös.
 Seine Stimme zitterte verräterisch, während er unruhig auf der Ledercouch hin und her rutschte.
 Braden musterte ihn kurz, bevor er sich zu ihm hinabbeugte, seine kräftigen, starken Arme links und rechts von Jean-Emilion auf der Couch abstützte, und ihm somit viel zu nahe kam. Sein Gesicht war dicht über dem seinen, und Jean-Emilion konnte den warmen Atem Bradens auf seinen Wangen spüren. Ein wohliger Schauer überzog seinen Rücken, und nervös schluckte er, als sein indirekter Vorgesetzter wieder zu sprechen begann:
 »Ich frage dich zum letzten Mal, Kleiner, wer bist du und welche Ziele verfolgst du auf meinem Schiff?«
 Braden musterte den jungen Mann, er quälte sich nur selbst, wenn er ihm noch näher kam, doch eine unsichtbare Macht schien ihn immer näher an das Genie zu ziehen.
 Himmel, fast schien es, als hätte sich eine dicke Schlaufe um seinen Hals gelegt, die sich nun immer enger zog und ihm den Atem nahm.
 Tiefblaue und strahlend leuchtende Augen blickten ihn erschrocken an, und Braden erkannte die Furcht in ihnen. Ja, er sah sie, die Angst und das Grauen, das den Mann befiel, während er ihm immer näher kam.
 »Ich kann dich nicht hören!«, zischte Braden nun, ohne Jean-Emilion aus den Augen zu lassen.
 Unbeholfen fuhr sich dieser mit seiner Zunge über seine trockenen Lippen, als er bemerkte, wie Braden darauf reagierte. Ja, seine Zunge, die langsam und lüstern erneut über seine Lippen leckte, betörte den Mann, und Jean-Emilion glaubte bereits, diesen Kampf für sich entscheiden zu können, als ihn plötzlich zwei kräftige Arme an seiner Uniformjacke packten und hochzerrten.
 »Gentlemen, würdet ihr unseren Freund und mich kurz entschuldigen?«, sprach Braden heuchlerisch und lächelte spöttisch. »Wir haben etwas zu besprechen!«
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 »So, du kleiner, verlogener Mistkerl. Jetzt sind nur noch wir beide hier!«, fauchte Braden den jungen Mann an, den er noch immer an seinem Jackenkragen festhielt. »Ich will jetzt endlich wissen, was du hier willst und welches Spiel du spielst! Und sag mir nicht, du bist ein Spezialagent der Regierung!«
 Wütend schüttelte Braden ihn. Er hatte seine Grenzen längst überschritten, doch die ständige Nähe des Mannes brachte ihn um seinen Verstand.
 Himmel, er brauchte einen Grund um den Kerl zu hassen, bevor er sich selbst vergaß und seine Hormone ihn noch umbrachten.
 »Sprich, verdammt noch einmal!«, schrie Braden, ohne Jean-Emilion aus den Augen zu lassen. »Was geht hier vor?«
 Jean-Emilion musterte Braden verwirrt, dessen Augen schwarz wie die Nacht waren. Fast schien es, als würde ihn eine fremde, unbekannte Macht beherrschen. Panik breitete sich in ihm aus, und reflexartig umklammerte er die Hände seines Kapitäns, die ihn beinahe aus seiner Kleidung schüttelten, während ein uralter Instinkt sich in seinem Inneren gegen einen Angriff wappnete.
 »Sie vergessen sich, Kapitän!«, zischte Jean-Emilion und kämpfte den Drang nieder, sich physisch zu wehren.
 »Ich werde mich gleich noch viel mehr vergessen!«, fauchte Braden zurück, drückte Jean-Emilion wütend gegen die Wand seiner Kabine und zerrte noch fester an dessen Kragen.
 »Hören Sie auf damit!«, schrie Jean-Emilion, als er den Stoff seiner Kleidung reißen hörte. »Sie wissen ja nicht, was Sie tun!«
 »Kleiner, ich weiß genau, was ich tu. Also, du sagst mir jetzt entweder wer oder was du bist, und was du hier vorhast oder du wirst es bitter bereuen!«
 Jean-Emilion musterte seinen Vorgesetzten fasziniert, dessen Pupillen sich stark erweitert hatten. Es schien, als hätten sie die gesamte Iris verdrängt, und diabolisch funkelten sie ihn nun an.
 »Und was, wenn ich Ihnen nicht antworte? Was wollen Sie dann tun? Mich schlagen? Kapitän, Sie vergessen, wer ich bin und für wen ich arbeite!«, murmelte Jean-Emilion, wusste, dass er seinen Vorgesetzten nur noch mehr erzürnte, aber vielleicht war das seine Chance, vielleicht konnte er endlich seinen Auftrag ausführen und heute noch beenden.
 Doch Jean-Emilion irrte sich.
 In den nächsten Sekunden zischte eine Faust auf sein Gesicht nieder und schlug ihn in sein helles, blasses Antlitz. Für einen kurzen Moment ließ sich Jean-Emilion gegen die Wand fallen, ließ seinen Kopf zur Seite fahren, während er tief einatmete, dann befreite sich das Biest in ihm, und innerhalb weniger Augenblicke riss er seinen Kopf wieder zurück, umklammerte die kräftige Hand, die ihn noch immer festhielt, und griff angriffslustig nach der Faust, die ihn soeben erneut schlagen wollte. Seine Augen verfärbten sich zu einem unnatürlichen Blau, während seine Reißzähne sich langsam in seinem Mund ausfuhren. Natürlich konnte Braden die Veränderung an ihm sehen, und er gefährdete vermutlich gerade seinen Auftrag, doch es war ihm egal. Keiner, auch nicht der Kapitän, wagte es, ihn in sein Gesicht zu schlagen, auch wenn der Mann noch so anziehend und attraktiv war.
 Wütend umklammerte Jean-Emilion die Faust des Mannes, der ihn einen ganzen Kopf überragte, dennoch war es ihm eine Leichtigkeit, dessen Hand langsam zu verdrehen und zu senken, während er die andere träge von seinem Kragen löste und sie ebenfalls von sich entfernte. Seine schneidenden Augen waren auf Braden gerichtet, und hypnotisierend zwang er diesen nun zu kapitulieren, versuchte in seinen Kopf einzudringen, um seine Gedanken zu beeinflussen, doch er prallte an einer unsichtbaren Wand ab.
 Wütend umklammerte er die beiden Hände fester, zerdrückte sie fast durch seine übermenschliche Kraft, während sein Gesicht noch blasser wurde und einzelne Adern zum Vorschein kamen.
 »Wagen Sie es nie wieder, mich zu schlagen!«, fauchte Jean-Emilion in einem schneidenden, befehlenden Ton, wodurch seine Lippen sich angriffsbereit zurückzogen und seine langen Eckzähne sichtbar wurden.
 Er sah, wie Braden ihn musterte, spürte die brennenden Blicke auf sich, die sein Fleisch versengten, bevor er dessen unterdrückte Leidenschaft fühlte.
 Himmel, er bedrohte seinen Vorgesetzten, zeigte ihm sein wahres Gesicht, und dennoch begehrte er ihn? Irgendetwas lief hier nicht so, wie Jean-Emilion es wünschte.
 »Teufel, das bist du also!«, zischte Braden mit rauer, belegter Stimme und keuchte schwer. »Ein Vampir, ein Untoter, ein Unsterblicher der Nacht!«
 »Ja, ich bin ein Fürst der Finsternis, Kapitän, fordern Sie mich also nicht heraus!«, antwortete Jean-Emilion drohend, als er unerwartet den Widerstand in den Händen seines Vorgesetzten spürte.
 Ein heuchlerisches Lächeln bildete sich um die Mundwinkel Bradens, als er das Spiel wieder wendete, sich ohne Mühe aus dem kräftigen Druck der Hände des Vampirs befreite und geschickt dessen Handgelenke umklammerte.
 Der Vampir war überrascht, und Verwirrung stand in seinen glänzenden, diabolischen Augen, während Braden ihm näher kam und dessen Arme geschickt gegen die Kabinenwand über seinen Kopf presste.
 »Weißt du, dass du als Unsterblicher der Nacht noch viel unwiderstehlicher bist?«, flüsterte Braden mit belegter Stimme dicht an das Ohr des Vampirs. »Du raubst mir seit der ersten Minute, die du an Bord bist, meinen Verstand.«
 Ohne den Vampir loszulassen, rückte er näher an ihn heran und rieb sachte seinen muskulösen Körper an Jean-Emilion. Der Vampir riss seinen Kopf zur Seite, drückte sich enger gegen die Wand, während Braden seine Wange an der seinen rieb und ihn verführerisch lockte.
 »Was ist? Willst du dich gar nicht wehren?«, fragte Braden und wusste im selben Moment, er musste das Spiel beenden, bevor es zu spät war.
 Bevor er sich selbst vergaß und den jungen Mann unter sich begrub. Doch so sehr er auch wusste, er sollte aufhören, so sehr er auch ahnte, dass Sex mit einem Vampir gefährlich war, so sehr sehnte sich sein Körper nach dessen Berührung.
 »Kapitän, lassen Sie mich los! Sie spielen mit dem Feuer!«, hauchte Jean-Emilion im selben Moment leise, während seine Knie nachgaben.
 Gott, die Nähe Bradens raubte ihm seine Sinne und seinen Verstand. Er musste einen Auftrag ausführen. Für Vergnügungen dieser Art war keine Zeit.
 »Hm!«, murrte Braden, rieb sich erneut an dem Vampir, während er darüber nachdachte, was ihn überhaupt so erzürnt hatte, dass er den Unsterblichen angriff.
 War es tatsächlich die Unwissenheit gewesen? Oder war es die Wut auf sich selbst, etwas besitzen zu wollen, was man ihm nicht freiwillig anbot?
 Freiwillig anbieten!
 Himmel, was tat er hier überhaupt? Er nahm sich etwas, was ihm weder gehörte noch angepriesen wurde.
 Ruckartig löste er sich von dem jungen Vampir, dessen Gesicht durch die feinen, kleinen blauen Äderchen noch attraktiver war. Seine Lippen wirkten in dem blassen Gesicht tiefrot, während seine ultramarinblauen Augen diabolisch und herausfordernd leuchteten.
 Gott, er hatte sich vergessen! 
 Ohne weiter auf den Vampir zu sehen, wandte Braden sich ab, entfernte sich einige Schritte von Jean-Emilion, während er versuchte, gleichmäßig zu atmen. Noch nie hatte ihn ein Mann so aus der Fassung gebracht, noch nie hatte er seine Kontrolle verloren. Nicht einmal Nigel hatte das geschafft, und Nigel hatte er geliebt.
 Verwirrt ging Braden um seinen Schreibtisch herum und versuchte so Abstand zwischen sich und dem Unsterblichen zu schaffen, während die Lust und die Leidenschaft ihn fast verbrannten. Züngelnde, heiße Flammen verzehrten seinen Körper, und ungeschickt umklammerte er den Stuhl vor sich.
 »Verzeihen Sie!«, stammelte Braden schließlich, ohne den jungen Kommandanten anzublicken.
 Schweres Atmen drang im selben Moment an seine Ohren, und Braden riss seinen Kopf hoch. Der Vampir stand nach wie vor an die Wand gelehnt vor ihm. Sein Atem ging stoßweise, und seine Augen waren geschlossen, während sich seine Hände zu Fäusten ballten. Fast schien es Braden, als kämpfe Jean-Emilion mit sich selbst, als müsse er gegen den gleichen Drang ankämpfen, der auch ihn beherrschte.
 Braden schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren, um das Gespräch wieder aufzunehmen.
 Verdammt, er war der Kapitän dieses U-Bootes! Verantwortung lastete auf seinen Schultern. Er konnte es sich nicht leisten, einfachen, bedeutungslosen Gefühlen nachzugeben.
 Aber bei Gott, waren sie so bedeutungslos? Braden sehnte sich nach Jean-Emilions Nähe, doch eine Beziehung zu einem Vampir war unmöglich.
 »Also«, sprach er ruhig und öffnete wieder seine Augen, »lassen Sie uns in Ruhe miteinander reden! Warum sind Sie hier?«
 Jean-Emilion wandte langsam seinen Kopf zu ihm, während sein Körper noch immer an der Kabinenwand lehnte. Würde er loslassen, dann sank er in die Knie.
 »Ich bin nicht befugt, mit Ihnen über meinen Auftrag zu reden, Kapitän!«, flüsterte Jean-Emilion leise, während seine Stimme vor Aufregung und Erregung leicht bebte.
 »Das weiß ich«, antwortete Braden, »aber denken Sie nicht, ich habe ein Recht, zu erfahren, was Sie auf meinem Schiff wollen?«
 Jean-Emilion nickte verständnisvoll.
 »Ich verstehe!«, murmelte er so ruhig er konnte. »Aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als Sie ohnehin schon wissen. Vertrauen Sie mir, keiner Ihrer Männer ist in Gefahr!«
 Verwirrt riss Braden seinen Kopf herum und starrte in die strahlend blauen Augen Jean-Emilions.
 Himmel, ihm vertrauen? Konnte er das?
 Er wollte es, er wollte es so sehr! Aber konnte er sich erlauben, einem Vampir zu vertrauen? Ausgerechnet einem Vampir?
 Die beiden Männer musterten sich stumm, während ihre Brustkörbe sich schwer atmend hoben und senkten. Ja, ihre Körper verrieten sie, für einen Rückzug war längst zu spät, als sich beide Männer schließlich ruckartig aus ihrem Stand lösten und aufeinander zustießen.
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 Ungestüm riss Braden Jean-Emilion an sich, presste seine angeschwollenen Lippen auf die des anderen, während sich sein Körper erregt an dem Vampir rieb, der vor Entzückung heiß aufkeuchte. Die fein geschwungenen Lippen des Unsterblichen öffneten sich hastig, und wild stieß Braden seine Zunge nach vorne, erforschte die warme, feuchte Höhle, als sich ein keuchendes Grollen tief aus seiner Brust löste.
 Gott, der Vampir raubte ihm seinen Verstand, nahm ihm jede Vernunft, die er besessen hatte.
 Ein blindes, instinktives Bedürfnis packte Braden, und ohne darauf zu achten, ob er zu schnell war, schob er feurig seine Arme unter den Körper Jean-Emilions und hob ihn hoch. Blind trug er sein williges Opfer in sein Schlafzimmer, ohne seine Lippen von ihm zu nehmen. Seine Zunge umspielte lüstern die des Unsterblichen, dessen Atem keuchend und stoßweise ging, den Bradens feuchter Mund willig schluckte.
 Teufel, wenn der Junge so weitermachte, dann würde er noch die Bestie in sich befreien, und er vergaß sich komplett. Heiße, brutale Leidenschaft züngelte sich durch Bradens kräftigen, muskulösen Leib, während er Jean-Emilion sanft auf das Bett legte, um sich Sekunden später auf ihn zu wälzen und mit feurigen, versengenden Küssen zu bedecken. Hart und fordernd schob er sein Knie zwischen die Beine des Vampirs, spürte dessen harten, prall pochenden Schwanz, der sich fordernd gegen dessen Hose presste, während ein tiefes Grollen aus seiner Brust drang. Jean-Emilion zitterte in seinen Händen, rieb, wälzte und bewegte sich lüstern unter ihm, während er kräftig an seiner Zunge saugte.
 Ungeduld packte Braden und ohne nachzudenken, zerrte er die Uniformjacke von dem keuchenden Leib unter sich, der ihm sofort bei seiner Entkleidung behilflich war. Ja, Brodica war ein williges Opfer, Brodica wollte es so sehr wie er selbst. Für Sekunden löste sich Braden von Jean-Emilions Lippen, und seine schwarzen Augen musterten dessen Gesicht. 
 Teufel, niemals würde er den Anblick des jungen Mannes vergessen, dessen Augen vor Erregung und Lüsternheit feurig glommen. Sein Geist prägte sich jeden Zug ein, während Jean-Emilion ihn schüchtern anblickte. Gerade noch hatte er seine Macht gezeigt, während er sich jetzt unterordnete und ohne ein Wort Braden die Führung überließ.
 Braden grinste, drückte seine fordernden Lenden fester gegen den erhitzten Körper, bevor er langsam die einzelnen Knöpfe von Jean-Emilions Hemd öffnete.
 Der Vampir schloss die Augen, genoss die langsame, sinnliche Entkleidung, während er sich lüstern wand.
 Verdammt, er durfte das nicht, er konnte sich keine Zwischenfälle erlauben, dennoch sprach sein Körper eine andere Sprache. Sanfte, heiße Küsse pressten sich im selben Moment auf seine nackte Brust, während die geübten Hände Bradens den Stoff seines Hemdes über seine Schultern zogen. Jean-Emilion keuchte, spürte das lodernde Feuer, das ihn soeben verbrannte, als er sämtliche Vorsätze über Bord warf. Wozu die Nachsicht, wozu die Vorsicht? Braden wusste ohnehin schon zu viel. Er wusste, dass er es mit einem Vampir zu tun hatte, und dennoch hielt ihn nichts davon ab, mit ihm zu schlafen. Ein wohliger Schauer breitete sich im selben Moment über seinen Körper aus.
 Gott, die teuflische, diabolische Zunge neckte ihn, verbrannte ihn und hinterließ eine glühende Spur heißer Lava auf seiner Haut, als sich Braden langsam und sinnlich abwärts küsste. Sein Leib schien lichterloh zu brennen, und Jean-Emilion konnte sich nicht erinnern, jemals so gefühlt zu haben. Es war lange her, dass ihn jemand auf diese sinnliche Art und Weise berührt hatte. Willig hob er ein Bein an, schlang es um den kräftigen, harten Körper des Kapitäns, während seine Finger sich in dessen Haaren vergruben. Er keuchte laut auf und warf seinen Kopf zur Seite, während ihn konvulsivische Zuckungen heimsuchten und seinen Körper erbeben ließen. Jean-Emilion wusste, sollte Braden in seinen Liebeskünsten innehalten, würde er sterben.
 Doch Braden hielt nicht inne, so sehr er auch wusste, dass er etwas Unrechtes tat. Mit einem Crewmitglied Sex zu haben, war nicht in Ordnung, auch wenn es dafür kein Verbot gab. Es war seine eigene Regel, die er sich geschaffen hatte und gegen die er nun verstieß. Doch er konnte einfach nicht aufhören, dafür war es längst zu spät. Das Feuer in ihm brannte lichterloh, und kein Wasserfall dieser Welt konnte es noch löschen.
 Gott, am liebsten hätte er Jean-Emilion die Kleider wild vom Leib gerissen, seinen harten, schwer pochenden Schwanz in ihn gebohrt und ihn aufgespießt, doch Braden zügelte sich, zwang sich zur Ruhe, nur um diesen Augenblick des Glücks nicht mit seiner Ungeduld zu zerstören. Sanft glitt er mit seiner heißen, diabolischen Zunge über den Bauch Jean-Emilions, dessen Muskeln sich unter ihm anspannten, während seine Hände vorsichtig dessen Hose öffneten. Ein raues Stöhnen drang aus Jean-Emilions Hals, als er seinen Kopf wild hin und her warf. Ja, Braden wusste von dem Feuer, das in dem Jungen brannte, ahnte von dessen Gefühlen und der Glut seiner Leidenschaft, weil er von denselben Flammen verzehrt wurde. Fast schien es, als würde eine unsichtbare Macht sie aneinander schweißen, so als wären sie von vornherein füreinander bestimmt gewesen. So, als hätte der Lehrling endlich seinen Meister gefunden.
 Zart und geschmeidig ließ Braden seinen Finger über Jean-Emilions Brustkorb streifen, und er sah, wie sich dessen Körper vor Verlangen und Gier wand, wie er sich unter ihm aufbäumte, stumm hoffte, dass das Feuer niemals erlosch.
 Braden presste seine Lippen auf den Bauch unterhalb des Nabels, während er mit seinem Körper langsam nach unten glitt, sich zwischen die Beine des Unsterblichen fallen ließ und sein Gesicht über den harten, schwer pochenden Schwanz positionierte. Unter den dunklen Pants zeichnete sich pralle Männlichkeit ab, und ohne lange nachzudenken, senkte Braden seinen Kopf, zerrte die Hosen von dem Leib des Vampirs und schnappte dann mit seinem Mund nach dem dicken, mit bläulich schimmernden Adern überzogenen Schwanz, der sich ihm zuckend entgegenstreckte. Hastig saugte er an Jean-Emilion, umspielte mit seiner Zunge die Eichel und ergötzte sich an den keuchenden Lauten, die Jean-Emilion von sich gab. Sein warmer, feuchter Mund glitt über den heißen Schaft, saugte an der Eichel, bis er die prall pochende Rute bis zum Anschlag in seinem Mund verschwinden ließ, nur um sie Sekunden später wieder herausgleiten zu lassen. Immer wieder saugte er den Schwanz des Kapitäns in seine feuchte Höhle, bis dieser vor Lust laut aufschrie, seinen Kopf auf den weichen, dunklen Kissen hin und her warf und seine Finger in die Decken krallte. Ja, Braden erkannte das Feuer, das Jean-Emilion verzehrte, dennoch trieb er ihn weiter, gewährte ihm keine Ruhe, wollte ihn bis zur Unerträglichkeit quälen, bevor er ihm endlich die erleichternde, so sehnsüchtig erwartete, bittersüße Erlösung schenkte. Wieder wandte Jean-Emilion seinen Kopf hin und her und stöhnte laut auf, gefangen in der süßen Folter Bradens, der ihn bis zum Gipfel der Ekstase trieb, während er schwer atmend keuchte. Funkenschauer wirbelten durch Jean-Emilions Innerstes, lösten einen Tornado von Gefühlen aus, bis er seine Unterwerfung hinausschrie. Im gleichen Moment spürte Braden die warme, zähe Flüssigkeit in seinem Mund, und gierig schluckte er, während der zuckende Schwanz unerlässlich die Sahne aus sich pumpte.
 Der Brustkorb des Vampirs hob und senkte sich heftig, während er seine Augen geschlossen hatte und seine Hände erschlafft neben seinem Kopf lagen, als Braden endlich den Schwanz aus seinem Mund entließ und sich langsam nach oben küsste. Er hinterließ eine heiß glühende Spur auf dem zitternden Körper unter sich.
 Sachte drückte Braden sein Knie zwischen die Schenkel des Vampirs, zwang ihn, sie zu öffnen, während er seinen Mund vorsichtig auf die erhitzten Lippen Jean-Emilions senkte. Achtsam schob er seine Zunge in die warme, feuchte Höhle, als ein lautes Signal ihn unerwartet innehalten ließ.
 »Verdammt!«, zischte Braden, stützte sich auf seine Unterarme, ohne sich von Jean-Emilion zu erheben, und wartete geduldig, bis die Sprechanlage in seinem Schlafzimmer automatisch anging.
 »Kapitän?«, ertönte die Stimme des Stabsbootsmanns Joseph Gibson. »Sie werden auf der Brücke erwartet. Wir werden angegriffen!«
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 Kapitän Kenzy lief eilig den schmalen Korridor entlang, während er immer wieder über seine Uniform strich, so als könnte er die letzte halbe Stunde von sich abstreifen. Dicht hinter ihm lief Brodica, der hastig sein Hemd in seine Hose stopfte, bevor er mit zittrigen Fingern seine Jacke schloss. 
 Himmel, Jean-Emilion hoffte, dass niemand seine Nervosität erkannte, die ihn befallen hatte, seit er das Schlafzimmer des Kapitäns verlassen hatte. Ungeschickt strich er sich sein Haar glatt, während er versuchte, mit seinem Vorgesetzten Schritt zu halten. 
 Minuten später waren beide Männer erhitzt auf der Brücke angekommen. Ohne ein Wort zu sagen, ging Jean-Emilion auf seinen Platz. Die Blicke, die von Henric und dem Arzt, der ebenfalls auf der Brücke war, ausgingen, ignorierte er. Beide Männer musterten ihn skeptisch, bevor sie auf Braden blickten, der viel zu hastig auf den Touchscreen seiner Bedienung an seinem Platz tippte.
 Henric und Anthony warfen sich einen fragenden Blick zu, bevor Henric endlich das Wort ergriff.
 »Mehrere Kugelboote schießen auf uns, Kapitän«, sprach er, während sein Blick immer wieder auf Brodica fiel, der sein Gesicht wahrte, indem er unbeeindruckt auf den Monitor vor sich starrte und stumm einige Befehle in den Computer eingab.
 »Kugelboote?«, zischte Braden und sah nun verwirrt auf die Anzeige vor ihnen, die wie ein großes Fenster die Angriffe wiedergab. »Du holst mich aufgrund einiger Kugelboote?«
 Henric sah geschockt zu seinem Freund.
 Himmel, Braden hatte noch nie die Höflichkeitsform vergessen, wenn es um dienstliche Angelegenheiten ging. Was war bloß los mit ihm? Warum wirkte er so durcheinander? Und warum war er so wütend? Hatte er den Streit mit Brodica etwa bis jetzt geführt? Oder war etwas anderes geschehen?
 Verwirrt blickte Henric zu Anthony, der mit den Schultern zuckte, bevor er wieder auf den jungen, neuen Kapitän blickte, in dessen ansonsten so weißem Gesicht sich nun einige rote Flecken bildeten.
 »Es sind Julius Kugelboote!«, sprach Henric schließlich und starrte auf die einzelnen Boote, die die D.S.C. angriffen. »Ich weiß, sie haben keine Chance gegen uns, aber dennoch dachte ich, Sie sollten davon erfahren. Wir sind hier, um Julius Hermanicus Adolfus zu vernichten oder zumindest festzunehmen. Sagen Sie mir, wenn ich mich irre, Kapitän, aber an unserem Auftrag hat sich doch nichts geändert, oder?«
 Braden riss seinen Kopf herum.
 Himmel, warum sollte sich etwas geändert haben? Natürlich mussten sie den Auftrag noch erfüllen, dennoch waren es nur kleine, nichtssagende Kugelboote, die ihn angriffen. Boote, in denen maximal zwei Männer Platz hatten. Wenn Julius glaubte, er könnte ihn mit ein paar Kugelbooten einschüchtern, dann hatte er sich geirrt.
 »Nein, Oberleutnant«, sprach Braden so ruhig er konnte, dennoch zitterte seine Stimme aufgeregt, »an dem Auftrag hat sich nichts geändert.«
 »Sollen wir zurückschießen, Kapitän?«, ertönte nun die Stimme seines Unteroffiziers.
 »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Braden noch immer verwirrt und sprach seine Gedanken laut aus. »Was bewegt ihn dazu, uns mit Kugelbooten anzugreifen, die keine Chance gegen uns haben?«
 Er erwartete keine Antwort von seinen Männern. Erneut hatte er die Worte mehr an sich gerichtet, als an seine Crew. Dennoch erhielt er eine Erklärung.
 »Er greift nicht an«, sprach Jean-Emilion unerwartet, als sich sämtliche Augen auf ihn richteten, während er völlig teilnahmslos auf den großen Bildschirm vor sich starrte. »Er will nur unsere Aufmerksamkeit erregen.«
 Henric sah kurz zu Braden, der mit starrem Blick auf den jungen Mann sah, bevor er Anthony einen fragenden Blick zuwarf. Doch der Arzt schüttelte erneut die Schultern.
 »Warum sollte er unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen?«, fragte Henric schließlich. »Er weiß, dass wir ihn suchen!«
 Jean-Emilion sah kurz zu Henric, bevor er zu dem Kapitän blickte, dessen Augen vor Erregung und Leidenschaft schwarz, wie der Himmel um Mitternacht, glommen. 
 »Ich kenne Julius Hermanicus Adolfus«, erklärte Jean-Emilion so ruhig wie möglich, indem er jede einzelne Silbe des Namens betonte, ohne seinen Blick von Braden zu nehmen. »Er weiß, er hat gegen die D.S.C. keine Chance. Er will uns nur ködern, will uns dazu bewegen, das sichere Boot zu verlassen, um ihn zu verfolgen. Das ist eine Falle.«
 Schweigen breitete sich im Raum aus, und Jean-Emilion spürte die fragenden Blicke auf sich. Ja, sie errieten, dass er Julius besser kannte, als ihnen allen lieb war. Doch er ignorierte sie, stattdessen starrte er auf den Kapitän, der ihn kühl musterte. Jean-Emilion konnte nicht einschätzen, was er dachte, doch seine Unberührtheit ließ ihn erschaudern, als Braden sachte nickte.
 »Gut«, sprach er, »nehmen wir an, es ist eine Falle! Wohin will er uns locken? Warum sollten wir das Boot verlassen?«
 »Er will uns dorthin locken, wo wir keine Chance gegen ihn haben, dorthin, wo wir ihm ausgeliefert sind. Solange wir hinter den sicheren Wänden der D.S.C. sind, kann uns nichts passieren«, antwortete Jean-Emilion und hoffte, dass Braden ihm vertraute und nicht auf das Spiel mit Julius einstieg.
 Teufel, er kannte den alten Vampir, wusste, wie und was er dachte, ahnte von seinem Vorhaben, sie alle zu vernichten, um ein Schiff einzunehmen, mit dem er die Welt befehligen konnte. Jean-Emilion hatte dem alten Vampir vor vielen Hundert Jahren geschworen, dass er es verhindern würde, sollte er jemals die Menschheit angreifen. Nun schien es, dass er seinen Schwur einlösen musste.
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 Der Mann hatte sich erneut verwandelt. Wild funkelte er nun sein Spiegelbild an. Teufel, was nutzte ihm sein goldenes Aussehen, sein helles, unwiderstehliches Antlitz, wenn er womöglich bald tot war? Ein Teil der Crew verließ das Schiff, um Julius Hermanicus Adolfus in den unergründlichen Wirrungen des Meeresbodens zu suchen. So lautete der Befehl. Und er ging mit. Ja, er verließ sein Schiff, das ohnehin nicht mehr dasselbe war, seit dieser Vampir hier sein Unwesen trieb und seine Mahlzeiten beschmutzte.
 Himmel, schon wieder hatte der Unsterbliche gestern Nacht von einem Mann getrunken, bevor er ihn erreicht hatte. Nicht, dass es nicht genügend Menschen auf diesem Boot gab, von denen er trinken konnte, nein, das war es nicht, es störte ihn einfach, dass jemand sein Revier beschmutzte, sein Boot in Anspruch nahm, nur um zu überleben.
 Wütend schlug der Dämon mit der Faust gegen den Spiegel. Glas klirrte und zersprang in tausend Scherben.
 Für Sekunden starrte der Teufel auf seine Hand, aus der nun Blut rann.
 Verdammt, das war die Schuld dieses verdammten Vampirs.
 Er musste dieses Spiel beenden, bevor er zu spät war.
 Ein heuchlerisches Lächeln legte sich um die Lippen des dämonischen Teufels, als er einen Entschluss fasste.
 Morgen früh würde er gemeinsam mit den anderen Crewmitgliedern in das kleine U-Boot steigen, um einen weiteren Vampir zu verfolgen, einen viel gefährlicheren, als den, den er hier erörterte. Doch zunächst musste er sich noch reichlich sättigen, und wenn er Glück hatte, dann traf er auch auf den Vampir der D.S.C.
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 »Zum letzten Mal, Jean-Emilion«, zischte Braden, »du wirst hierbleiben!«
 Himmel, war er eigentlich noch Kapitän dieses Schiffes? Nahm man seine Befehle eigentlich noch ernst?
 Wütend starrte er auf den jungen Vampir, der aufgebracht auf seiner Ledercouch saß und seine Hände vor der Brust verschränkte. Ja, er war starrsinnig, sah nicht ein, warum er hierbleiben sollte, wenn doch die wichtigsten Männer mit an Bord des kleinen U-Bootes gingen, um Julius aus seinem Versteck zu jagen.
 »Du vergisst, man hat mich als Unterstützung für den Fall mit an Bord geschickt!«, fauchte Jean-Emilion nun wütend, auch wenn dies nicht die ganze Wahrheit war, doch Braden stieg ohnehin nicht darauf ein.
 »Zum letzten Mal, Kleiner, du bleibst, wo du bist! Wage es ja nicht, dich meinen Befehlen zu widersetzen«, schrie er.
 Kleiner? Jean-Emilion verdrehte aufgebracht seine Augen, er war viel zu alt, um Kleiner genannt zu werden, dennoch hatte man ihm den Kosenamen wie ein Mal aufgedrückt. 
 Himmel, sogar einfache Matrosen nannten ihn so, solange er nicht hinsah oder er außer Hörweite war.
 »Jetzt hör auf zu schmollen, Jean-Emilion«, flüsterte Braden, kniete sich vor den Vampir nieder und umfasste dessen Kinn. »Ich brauche einen wichtigen, einflussreichen Mann hier an Bord. Und du erfüllst beide Kriterien.«
 Jean-Emilion verdrehte erneut seine Augen. Der Kapitän belog ihn. Ja, er konnte zwar nicht seine Gedanken lesen, dennoch erkannte er, dass Braden ihm nur etwas vormachte.
 Zum Teufel, vielleicht wollte er sich nur von ihm fernhalten. Seit dem Vorfall vor wenigen Tagen war nichts mehr zwischen ihnen passiert. Braden wich ihm aus, sobald er sich ihm näherte. Stets zwang er jemanden den freien Stuhl an seiner Seite auf, nur um nicht mit ihm allein zu sein. Fast schien es Jean-Emilion, als würde Braden sich bewusst von ihm entfernen.
 Wütend schlug er nun die sanfte Hand von sich, bevor er aggressiv schrie:
 »Du hast mir gar nichts zu sagen, Braden. Du weißt, ich bin hier, weil ich der Regierung diene und nicht dir. Ich treffe also meine eigenen Entscheidungen!«
 Mit diesen Worten stand er wütend auf, trat durch die Türöffnung, die sich selbstständig öffnete, und verschwand aufgebracht in den Wirren der zahlreichen Korridore der D.S.C.
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 Leise schlich Jean-Emilion in den Bootsraum. Er hatte seinen Plan genau überdacht. Er würde sich ein Kugelboot schnappen und so schnell wie möglich der Crew hinterhertauchen, die sich heute Morgen auf die Suche nach Julius gemacht hatte. Ja, er missachtete den Befehl des Kapitäns, doch das kümmerte ihn nicht. Auf keinen Fall ließ er zu, dass Braden in seinen Tod fuhr. Und das tat er, wenn er ihn nicht bald einholte und aufhielt.
 Leise schlich Jean-Emilion um den Sicherheitsbeamten herum, der gelangweilt auf seinem Stuhl saß. Seine Augen waren auf die Zeitung gerichtet, die er las, während Jean-Emilion seine vampirischen Fähigkeiten einsetzte, um den Mann einzuschläfern. In solchen Momenten liebte er es, ein Vampir zu sein.
 Lächelnd ging er nun an dem schlafenden Sicherheitsbeamten vorbei, während er durch Telepathie ein Kugelboot öffnete. Er lächelte triumphierend, als ihn unerwartet jemand an seiner Jacke zurückhielt.
 »Hier geblieben, Kleiner!«, ertönte die Stimme des Arztes, und Jean-Emilion zischte wütend, während er sich zu dem Mann umdrehte.
 Verdammt! Warum hatte er einfach kein Glück?
 Aufgebracht funkelte er nun den Oberstarzt an, der ihn immer noch festhielt.
 »Wohin willst du?«, fragte er und vergaß Jean-Emilions Dienstgrad erneut.
 »Weg!«, war die kurze Antwort des Vampirs, während er den harten Griff um seinen Unterarm löste.
 »Weg? Himmel, Braden hatte recht, als er mir auftrug, ein Auge auf dich zu werfen. Er sagte, du würdest der Crew vermutlich folgen!«, antwortete Anthony und wappnete sich auf einen Kampf mit dem jungen Mann.
 »Hat er, ja?«, zischte Jean-Emilion nun. »Hätte er mich mitgenommen, dann bräuchten Sie sich jetzt nicht um diese Angelegenheit kümmern.«
 Anthony nickte. Ja, da hatte der Kleine wohl recht, dennoch würde er Braden nicht enttäuschen. Der Kapitän hatte vermutlich Gründe, ihn nicht mitzunehmen. Keiner wusste, was damals zwischen den Männern in der Kabine passiert war, aber das Verhältnis der beiden Männer hatte sich seit dem Vorfall verbessert. Hoffentlich hatte es nichts mit Erpressung und Gewalt zu tun. Damals, nachdem man Braden und Jean-Emilion auf die Brücke geholt hatte, hatte weder die Kleidung seines Freundes richtig gesessen, noch die des jungen Mannes, erinnerte sich Anthony. Die Jacke Brodicas war leicht zerrissen gewesen, und Anthony konnte nur hoffen, Braden hatte nicht Vernunft in Jean-Emilion hineingeprügelt. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass er sich irrte. Braden und der Kleine hatten vermutlich ganz andere Gründe, um den Vorfall zu verschweigen. Bradens Blicke, wenn er den jungen Kommandanten oft stumm anstarrte, sprachen Bände, und Anthony ahnte von der Sehnsucht seines Freundes.
 »Tut mir leid, Kapitän!«, sprach der Arzt nun und verwendete wieder die Höflichkeitsform. »Ich habe den Befehl von Braden, Sie nicht gehen zu lassen!«
 »Verdammt!«, schrie Jean-Emilion noch wütender als zuvor. »Es ist mir egal, welchen Befehl Sie haben, Doktor. Sie vergessen, ich verfolge meine eigenen Interessen. Ich habe meinen eigenen Auftrag, den ich ausführen muss!«
 »Dein Auftrag? Welcher Auftrag?«, schrie nun auch der Arzt und verlor endgültig seine Geduld. Ja, Braden hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, der junge Mann war unnachgiebig, doch dieser Trotz in seinem attraktiven Gesicht, reizte ihn nun. »Erkläre es mir, und wir können über deinen Aufbruch reden!«
 »Es gibt nichts zu erklären!«, fauchte Jean-Emilion und ging gereizt auf das Kugelboot zu.
 Der Arzt folgte ihm.
 »Doch, Kleiner! Ich soll dich hinter Braden aufbrechen lassen? Dann musst du mir schon einen Grund nennen. Ich werde dich nicht abreisen lassen, solange ich nicht weiß, auf welcher Seite du stehst. Wenn du Braden schaden willst, Jean-Emilion, dann musst du zuvor mich beseitigen, um an ihn heranzukommen!«, zischte Anthony.
 Jean-Emilion drehte sich ruckartig um und starrte geschockt auf den Mann hinter sich.
 Braden schaden? 
 Himmel, das war das Letzte, was er vorhatte.
 »Sie haben mich falsch verstanden, Doktor, ich will dem Kapitän nicht schaden, aber ich habe einen Auftrag auszuführen, und wenn ich nicht bald aufbreche, dann ist ihr Freund vielleicht in tatsächlicher Gefahr!«, antwortete der junge Mann leise.
 Anthony musterte das angebliche Genie vorsichtig, während er nachdachte. Seine Worte klangen aufrichtig, dennoch war er sich nicht sicher. Braden hatte ihm ausdrücklich verboten, den Kleinen aufbrechen zu lassen.
 »Jean-Emilion«, flüsterte Anthony nun vorsichtig und umfasste die Schultern des jungen Mannes. »Hören Sie, ich habe einen Befehl, und an den muss ich mich halten. Also nehmen Sie Vernunft an und bleiben Sie.«
 Wut keimte in Jean-Emilion hoch.
 Himmel, galten seine Worte den gar nichts? Hatte er dem Arzt nicht deutlich genug gesagt, wie ernst es war?
 Wütend versuchte er sich aus dem Griff des Mannes zu lösen, doch Senders umklammerte ihn eisern. Jean-Emilion wusste, er hatte keine Chance gegen den kräftigen Mann, es sei denn, er setzte seine vampirischen Fähigkeiten ein. Ohne darüber nachzudenken, seine Identität preiszugeben, befreite er sich aufgebracht mit übernatürlichen Kräften und entfernte sich, viel zu schnell für das menschliche Auge, von dem Arzt.
 »Verschwinden Sie!«, zischte der Vampir nun, dessen Zähne ausgefahren waren und dessen Augen gefährlich schimmerten.
 Anthony starre perplex auf den jungen Mann, erkannte dessen Entschlossenheit und Wildheit, als ihn die Erkenntnis traf. Geschockt wich er einige Schritte zurück, ahnte, mit welchem Geschöpf er es zu tun hatte.
 »Himmel, weiß Braden wer oder was du bist?«, fragte Anthony erschrocken und achtete nicht darauf, dass er den Vampir vielleicht erzürnte.
 Nur die Sicherheit seines Freundes zählte noch.
 Jean-Emilion warf seinen Kopf in den Nacken und lachte laut auf, sodass der Arzt die scharfen, spitzen Zähne noch deutlicher sehen konnte.
 »Selbstverständlich!«, antwortete der Vampir dann, bevor er viel zu schnell aus dem Blickwinkel des Arztes verschwand.
 Minuten später tauchte ein Kugelboot aus dem Mutterschiff.
 Anthony Senders konnte nur hoffen, Braden in den Tiefen des Meeres per Schallwellen zu erreichen, bevor der Vampir auf ihn traf.
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 Der Vampir starrte auf die Szene vor sich, nachdem er an das fremde U-Boot angedockt hatte. Ohne bemerkt zu werden, schlich er nun durch die schmalen, dunklen Gänge des alten U-Bootes. Er wusste, man schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, solange man sein Gesicht nicht erblickte.
 Unbeachtet stellte er sich an die Abzweigung eines Tunnels, während er die Szene vor sich stumm beobachtete.
 Himmel, er hatte Braden gewarnt, hatte ihm gesagt, dass Julius ihnen eine Falle stellte, doch der Mann hatte nicht auf ihn gehört. Stattdessen war er blindlings in sein Unglück gefahren.
 Stumm beobachtete der Vampir nun, wie sich Julius vor Braden aufbaute, wie er ihn immer wieder in sein Gesicht schlug, während dessen Crew hilflos zusehen musste, wie Julius ihren Vorgesetzten in die Knie zwang.
 Der Vampir zuckte bei jedem weiteren Schlag, bevor er qualvoll schluckte.
 Verdammt, sein Auftrag schien ihm zu entgleiten, wenn ihm nicht schnell etwas einfiel. Dann plötzlich schmunzelte er. Ja, vielleicht hatte er doch noch eine Chance. Anmutig, wie eine Katze, setzte er sich in Bewegung und ging auf die Szene zu. Um das Leben Bradens zu retten, war es vermutlich notwenig, das seine einzusetzen.
 Keiner beachtete ihn, alle hielten ihn für einen weiteren Vampir, der zu Julius Hermanicus Adolfus gehörte, als er plötzlich laut applaudierte. Damit zog er die Aufmerksamkeit auf sich.
 »Vater«, sprach der Vampir dann heuchlerisch, lächelte und blickte Julius grinsend an. »Schön dich wiederzusehen! Wie ich sehe, bist du gerade bei der Arbeit.«

 Seine Glieder schmerzten, dennoch streckte sich der Dämon. Rauchschwaden wirbelten um seine Beine. Die Schläge, die man ihn verpasst hatte, zerrten nun an seiner Stärke und Macht und seine Verwandlung ging nur langsam vonstatten. Man hatte ihn von seiner Mannschaft getrennt. Warum wusste er nicht.
 Ob die Vampire von seinen übernatürlichen Fähigkeiten wussten? Ob sie seine Macht spürten?
 Der Dämon ahnte es, war sich aber nicht sicher. Viel mehr beunruhigten ihn die Schmerzen, die ihn heimsuchten. Schmerzen, die er eigentlich gar nicht haben durfte.
 Verdammt, vermutlich hatte man ihn schlimmer verletzt, als ihm bewusst war.
 Müde ließ er sich zu Boden gleiten.
 Jean-Emilion hatte die Wahrheit gesagt. Julius Hermanicus Adolfus hatte der Crew eine Falle gestellt, und er hatte nichts dagegen unternommen. Er hätte es verhindern können, denn er war ein Formwandler, er hatte alle Macht der Welt, doch stattdessen hatte er geschwiegen, hatte seine Kräfte verschwendet und zu unrecht eingesetzt. Doch jetzt war es zu spät. Viel mehr beunruhigte ihn der Vampir! Welches Spiel spielte er? Er hatte sie gewarnt, ja, dennoch war er jetzt aus dem Nichts erschienen und bezeichnete Julius als seinen Vater!
 Teufel, hatte er sie alle an der Nase herumgeführt?
 Der Dämon verzog schmerzhaft sein Gesicht.
 Verdammt, er brauchte Blut. Blut war die einzige Hoffnung, die ihn und die Mannschaft jetzt noch retten konnte.












 SECHS

 Jean-Emilion ließ seinen Kopf auf seine Brust sinken, während seine Arme gespreizt an die Wand gefesselt waren. Schwere Eisenketten spannten sich durch sein Gewicht, das ihn nach unten zog.
 Sein Blutverlust war zu stark. Er brauchte Ruhe und Zeit, um sich wieder zu erholen. Doch beides blieb ihm verwehrt.
 »Lüg mich nicht an!«, zischte die Stimme seines Vaters dicht neben ihm. »Ich weiß, du bist hier, weil du einen Plan hast! Der verlorene Sohn kehrt nicht zu seinem Vater zurück, weil er ihn vermisst hat und zur Besinnung gekommen ist, nein, mein Lieber, dazu kenne ich dich viel zu gut. Du bist wie deine Mutter. Du hast deine menschlichen Gefühle nie abgelegt. Also, sag mir jetzt endlich die Wahrheit oder du wirst es bitter bereuen!«
 Jean-Emilion ächzte unter seinen Schmerzen, bevor er sein Gesicht zu einem Grinsen verzog und leise zu sprechen begann:
 »Du wirst nie gewinnen, Vater, selbst, wenn du mich jetzt tötest. Selbst, wenn du den Kapitän und seine Crew tötest. Es werden Neue kommen, Neue, die erst ruhen werden, bis du tot bist. Und irgendwann werden sie siegen. Du bist müde geworden, ich kann es an deinen Augen sehen. Dir fehlt der nötige Elan, um für die Ewigkeit zu leben!«
 Ein harter Fausthieb ließ Jean-Emilion verstummen, und seine Knie gaben endgültig unter ihm nach. Unter Schmerzen baumelte er jetzt an den schweren Eisenketten, dessen Handschellen unnachgiebig in sein Fleisch schnitten.
 Julius lachte spöttisch auf.
 »Ich werde immer siegen, Jean-Emilion, und das weißt du!«, sprach er boshaft, während er auf den Neuankömmling starrte, der soeben den Raum betrat.
 Ohne auf Jean-Emilion zu achten, ging der Fremde auf seinen Meister zu und flüsterte etwas in sein Ohr, bevor er sich wieder abwandte und verschwand.
 Julius schwieg für ein paar Minuten, bevor er sich zu seinem Sohn auf den Boden kniete und dessen Kinn mit seinen dürren, langen und kalten Fingern umklammerte, um ihn zu zwingen, ihn anzusehen.
 »Der Kapitän hat sich verwandelt«, sprach Julius leise. »Er ist ein Formwandler, mein Sohn. Weißt du, was das heißt? Mit seinen Genen kann ich noch stärker werden, mit seinem Blut, kann ich ein Kind schaffen, das die Welt beherrschen wird.«
 Verächtlich lachte er auf.
 »Wusstest du, mein Junge, dass ich Braden Kenzy seit Kindesalter verfolge? Ja, damals habe ich seinen Vater getötet. Und beinahe hätte ich auch dieses kostbare Kind ermordet, als ich seine Gabe bemerkte. Ein Formwandler, Jean-Emilion! Weißt du, was das für mich bedeutet? Sein Blut vermengt mit dem meinen?«, flüsterte Julius euphorisch.
 Ein bittersüßes Stöhnen drang aus der Kehle Julius´, bevor er wieder auf seinen Sohn starrte.
 »Nicht so ein Schwächling wie du!«, keifte er dann, bevor sich ein heuchlerisches Lächeln um seine Mundwinkel bildete. »Ich glaube, du kannst mir dennoch behilflich sein, Jean-Emilion. Der Formwandler braucht Blut, sehr viel Blut!«
 Julius lachte auf und warf seinen Kopf zurück, bevor er seine Zähne in das Fleisch seines Sohnes schlug und bis zu dessen Bewusstlosigkeit von ihm trank.
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 Braden lag erschöpft auf dem kahlen, schmutzigen Boden, als sich die Tür öffnete und ein lebloser Körper dicht neben seinen Füßen auf den Boden geworfen wurde.
 »Nahrung, Formwandler!«, zischte eine tote Stimme, bevor die Gestalt sich umwandte und ihn wieder verließ.
 Braden starrte müde auf die reglose Person vor sich, als ihm bewusst wurde, dass man hinter sein Geheimnis gekommen war.
 Himmel, er hatte das Bewusstsein verloren und nicht mehr die Kraft aufgebracht, sich zu einem Menschen zurückzuverwandeln. Er hatte sich verraten.
 Stumm starrte er jetzt auf die Gestalt, als ihm wieder einfiel, was seine letzten Gedanken gewesen waren.
 Blut, er brauchte frisches Blut!
 Müde und stark angeschlagen schleppte Braden sich zu dem Fremden am Boden.
 Gott, er sollte ihn nicht anfassen, doch ein wenig Blut würde ihm Kraft verleihen, Kraft, die er benötigte, um seine Crew zu befreien.
 Mit verschwommenem Blick sah er auf den leblosen Körper, als er plötzlich innehielt.
 »Jean-Emilion!«, murmelte er geschockt und sammelte seine verbliebene Kraft, um den Vampir ein Stück aufzurichten. »Gott, was ist passiert?«
 Braden erwartete keine Antwort, denn Jean-Emilion war bewusstlos.
 Erinnerungen stürzten über ihn herein, und schmerzhaft erinnerte er sich daran, dass Jean-Emilion Julius` Sohn war. Verwirrt runzelte er die Stirn.
 Julius` Sohn? Und dennoch hatte man ihn verletzt? War Jean-Emilion womöglich ebenso ein Opfer der finsteren Machenschaften des Vampirs geworden?
 Braden strich ihm die dunklen Haarsträhnen aus dem bleichen Gesicht, während sein Körper vor Anstrengung zitterte, als Jean-Emilions Augenlider plötzlich flatterten. Für Sekunden blinzelte der junge Mann, während seine Lippen leise ein Wort formten.
 »Blut!«, krächzte er, bevor seine Augenlider sich wieder senkten und er bewusstlos in Bradens Arm zusammensackte.
 Braden starrte nervös auf den jungen Vampir.
 Blut, ja, Blut brauchte auch er, doch es gab keine Chance, an einen Menschen zu kommen, es sei denn …
 Braden runzelte die Stirn, bevor er den leblosen Körper langsam zu Boden gleiten ließ, um ihn danach zu entkleiden. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, als er schließlich auch seine, von der Verwandlung zerrissene Kleidung ablegte. Dann ließ er sich auf den nackten Körper des Vampirs sinken.
 Ein schmerzhaftes Stöhnen drang aus der Kehle Jean-Emilions, als er das Gewicht auf sich spürte, bevor Braden leise flüsterte:
 »Jean-Emilion, ich werde mich nun mit dir vereinigen. Es ist unsere einzige Chance, um zu überleben. Aber keine Angst, ich werde vorsichtig sein!«
 Wieder krächzte der Vampir unter ihm, als Braden unerwartet seine Zähne in das Fleisch des Unsterblichen schlug und von ihm trank. Er brauchte Energie, bevor er die Verschmelzung durchführen konnte.
 Hastig schluckte er, bevor er seinen Mund von Jean-Emilion nahm, seinen Kopf in den Nacken warf und die Veränderung in sich spürte. Seine Augen glommen wie heiße Lava in seinen Höhlen, als der Dämon sich wieder sammelte und den Vampir vorsichtig zu küssen begann. Sanfte Küsse drückten sich auf den weichen, leblosen Körper des Vampirs, während er ein Bein des jungen Mannes um seinen Körper schlang. Dann spuckte er sich in die Finger, glitt mit seiner Hand nach unten und verteilte seinen Speichel auf den Schließmuskel Jean-Emilions.
 Der Vampir stöhnte, doch der zusätzliche Blutverlust hinderte ihn daran, sich zu bewegen.
 »Ganz ruhig!«, flüsterte der gehörnte Dämon, während er sanft seinen harten, prallen Schwanz zu der Öffnung führte, um im nächsten Moment langsam und vorsichtig in Jean-Emilion einzudringen.
 Braden stöhnte, spürte die Enge, die ihn umschloss, als er einen Moment zögerte, bevor er sich zu bewegen begann. Heiße Lava verbrannte im selben Moment Bradens Körper und riss ihn mit sich.
 Der Vampir keuchte leise, als Braden seine Unterarme unter dessen Kopf schob. Sachte hob Braden ihn an, während sein prall, pochender Schwanz unermüdlich in den zarten Körper stieß.
 »Trink, Jean-Emilion, trink!«, flüsterte er leise, presste dessen Mund gegen seinen Hals und wartete auf den Biss, während ihn die Leidenschaft fast zerfraß.
 Zögernd spürte Braden das leichte Kratzen von Zähnen, spürte, wie sie sich langsam in sein Fleisch bohrten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und der Vampir gierig schluckte. Ja, der Körper arbeitete für seinen Herrn, dessen Verstand nicht mehr klar denken konnte.
 Braden verdrehte vor Ekstase seine Augen, als er den Blutverlust spürte, während eine Welle von Glücksgefühlen über ihm zusammenschlug. Lüstern senkte er seinen Kopf und schlug seine Zähne erneut in den Hals des Vampirs. Beide Geschöpfe tranken voneinander, und Braden spürte, wie er durch den Blutaustausch an Stärke gewann. Seine Kraft vermengte sich mit dem Vampirblut, verwandelte sich und verlieh ihm sowie Jean-Emilion Macht und Stärke. Gierig schluckte Braden, während er sich unnachgiebig in den Körper des Vampirs bohrte, schnell und fordernd.
 Ein blitzendes, helles Licht zischte im selben Moment durch den Raum, und schwere, dichte Nebelschwaden kreiselten sich um die geladenen Körper der Männer, die sich am kalten Boden vereinigten. Ihre Körper schwitzten, sie stöhnten und atmeten schwer, als zuckende Blitze durch den Raum schossen, die geladene Luft spalteten, solange, bis der Formwandler und der Vampir vor Lust und Ekstase laut aufschrieen.
 Die Vereinigung war vollbracht.
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 »Was soll das heißen?«, schrie Julius aufgebracht. »Sie sind geflohen?«
 Er riss einen der Wächter an sich, schäumte vor Wut, als er seine Zähne in das Fleisch des Mannes schlug und ihn aussaugte, bis der Körper leblos zu Boden sank.
 Blut tropfte nun aus Julius` Mund, doch er ignorierte es und starrte aufgebracht auf seine anderen Wächter.
 »Nutzloses Pack!«, fauchte er, während seine Augen vor Zorn rot glommen.
 »Sie sind einfach verschwunden, Sir!«, stammelte ein weiterer Wächter ängstlich, während er auf den toten Körper vor seinen Füßen starrte.
 »Wie kann man einfach verschwinden?«, schrie Julius aufgebracht. »Wie kann so etwas passieren?«
 Wütend sprang er auf den nächsten Wächter zu, als ihn eine laute Stimme innehalten ließ.
 »Indem man dich mit deinen eigenen Mitteln schlägt, Vater!«
 Julius fuhr herum und starrte auf Jean-Emilion, der, stark wie noch nie, nun wenige Meter von ihm entfernt stand. Rauch wirbelte um seine Beine und machte ihn nur noch gespenstischer und gefährlicher. Im nächsten Moment erschien eine schemenhafte Gestalt aus dem Schatten, dessen Antlitz sich wie eine goldene Silhouette von der Dunkelheit abhob. Der Mann überragte Jean-Emilion um zwei Köpfe, und auf seiner Stirn sah man zwei Hörner, die aufregend glitzerten.
 »Der Formwandler!«, zischte Julius, als er erkannte, was geschehen war.
 Der Vampir, sein eigenes Fleisch und Blut, hatte sich mit dem Formwandler vereinigt. Stärke war auf Stärke gestoßen, Macht auf Macht.
 Julius schluckte, er hatte keine Chance. Das Blut des Formwandlers vermengt mit dem seines Sohnes, war zu stark, zu mächtig.
 »Ergib dich, Julius!«, fauchte Braden Kenzy im selben Moment, während seine Mannschaft, die er in der Zwischenzeit befreit hatte, bewaffnet hinter ihm erschien. Keines der Crewmitglieder hatte seinen Kapitän verurteilt. 
 Einzelne Vampire, die zu Julius gehörten, hoben ängstlich ihre Hände, während Julius wütend die Lippen kräuselte.
 »Du verrätst mich, Jean-Emilion? Deinen eigenen Vater?«, fauchte er aufgebracht.
 Wind wirbelte um Jean-Emilions Haupt und ließ ihn noch attraktiver erscheinen.
 »Nicht mehr, als du es tatest!«, war die knappe Antwort seines Sohnes, bevor er sich abwandte und der Crew der D.S.C. spöttisch lächelnd ein Zeichen gab.
 Ohne weitere Schwierigkeiten wurden Julius und seine Anhänger verhaftet. Ja, der mächtigste Vampir der Welt sank nun eingeschüchtert zu Boden, während seine Blicke dennoch immer wieder auf den Formwandler und seinem Sohn hafteten.












 SIEBEN

 »Spezialagent der Regierung?«, schrie Braden und lief aufgebracht in dem Besprechungsraum seiner Kajüte hin und her.
 Anthony und Henric saßen stumm auf der Couch, während sie immer wieder grinsten.
 »Ja, verdammt«, antwortete Jean-Emilion gereizt und wippte sachte in Bradens Chefstuhl vor und zurück. »Der Befehl der Regierung lautete, Kapitän Braden Kenzy als Formwandler zu rekrutieren! Was an dem Satz verstehst du nicht?«
 »Warum sollte ich Spezialagent der Regierung werden?«, schrie Braden wütend und warf Anthony und Henric einen warnenden Blick zu.
 »Warum solltest du nicht?«, zischte Jean-Emilion zurück.
 »Weil ich Kapitän der D.S.C. bin!«, fauchte Braden. »Ich habe keine Zeit für Zusatzaufträge. Und ich werde mein Schiff nicht verlassen. Niemals!«
 »Das brauchst du auch nicht!«, zischte Jean-Emilion. »Dein Leben verläuft wie gewohnt weiter. Nur bist du nun auch als Spezialagent der Regierung tätig!«
 Braden überlegte kurz, blickte dann auf den jungen Vampir und seufzte schwer, als ihn dieser lieblich anlächelte.
 Er hasste es, wenn der Mann seine Schönheit einsetzte, um an sein Ziel zu gelangen.
 »Gut, ich werde mitkommen, aber nur unter meinen Bedingungen!«, sagte Braden, während sein Blick wieder auf Anthony und Henric fiel. »Und ihr hört auf, so dämlich zu grinsen! Verschwindet endlich, geht an eure Arbeit!«
 Anthony lachte laut auf, bevor er mit Henric die Räume des Kapitäns verließ.
 »Warum bist du so gereizt?«, flüsterte Jean-Emilion, erhob sich und schlang seine Arme um Braden. »Du hast nichts zu befürchten!«
 Dieser umarmte den jungen Vampir ebenfalls, bevor er ihn sachte auf die Stirn küsste.
 »Hätte ich gewusst, welche Schwierigkeiten auf mich zukommen, hätte ich mich nie mit dir vereinigt!«, fauchte Braden und lächelte.
 »Du hattest keine andere Wahl!«, flüsterte Jean-Emilion und schloss seine Augen, während er sich auf die Zehenspitzen stellte und sein Kinn vorstreckte.
 Er wusste, Braden konnte seinem Mund nicht widerstehen. Weiche Lippen trafen auf weiche Lippen, und genießerisch seufzte Jean-Emilion auf, bevor Braden sich wieder von dem einladenden Mund löste.
 »Nein, ich hatte keine andere Wahl!«, wiederholte er die Worte des Vampirs, bevor er schelmisch grinste. »Wenn man bedenkt, dass wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben, während du fast bewusstlos warst, dann hatten wir eigentlich keinen guten Start!«
 Braden grinste, dann senkte er wieder seinen Kopf, um Jean-Emilion zu küssen, doch der Vampir starrte ihn mit großen, herausfordernden und entsetzten Augen an, bevor er verwirrt zischte:
 »Wir haben bereits miteinander geschlafen?«
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